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Das Geisterdorf

Er hieß Phorkys und war der Vater der Ungeheuer. Von jedem Wesen, das er geschaffen hatte, hatte er selbst etwas an sich: die geschuppte Haut eines Drachens, die Zähne eines Ghouis, die Schnauze eines Werwolfs, das Schlangenhaar der Gorgonen, die Krallen eines Wertigers und so weiter…

Er bot einen abscheulichen Anblick und verströmte einen bestialischen Atem. An seinem warzenübersäten, schleimglänzenden Kinn zitterte ein dünner Vollbart, und in seinen Augen züngelten kleine rote Flammen.

Zu dieser Stunde entschloß er sich, eine neue Bestie in die Welt zu setzen. Zum Ruhme der Unterwelt und zum Grauen der Menschheit…


Wie eine Insel sah der Palast aus, in dem Phorkys wohnte. Umspült von blauem Wasser. Bewacht von grauenerregenden Bestien. Ausgestattet mit Gold und Edelsteinen. Kein Prunk war dem Vater der Ungeheuer zu protzig. Er saß auf einem Thron, zu dem drei Stufen hinaufführten. Dahinter war blutroter Samt gespannt. Der Thron bestand aus bleichen Menschenknochen. Die Armlehnen mündeten in grinsende Totenschädel, während die Rückenlehne von gekreuzten Knochen überragt wurde, auf denen schwarzmagische Symbole zu erkennen waren.

Ein hohles Gelächter entrang sich Phorkys’ Kehle. Ja, er wollte wieder Angst und Schrecken auf der Erde verbreiten. Ihm boten sich viele Möglichkeiten. Er dachte an Rufus, den Dämon mit den vielen Gesichtern. Mit ihm hatte er sich einst verbündet, um den Dämonenhasser Tony Ballard und dessen Freund Mr. Silver zu vernichten.[1] Es war ihnen nicht gelungen. Bisher hatte Phorkys dieses Ziel nicht erreicht, und er hatte sich nach diesen Niederlagen wieder mehr zurückgezogen.

Und er war in der Zeit, in der man nichts von ihm hörte, nicht untätig gewiesen. Er hatte laufend neue Ungeheuer geschaffen und sie den Menschen entgegengeschleudert, denn das war seine Aufgabe. Ihr mußte er in den unauslotbaren Tiefen des Grauens gerecht werden. Das erwartete Asmodis, der Fürst der Finsternis, von ihm.

Und er tat es gern.

Er fühlte sich als ein höllischer Künstler, der nach eigenen Ideen Wesen modellierte. Manchmal hüllte er seine Ungeheuer in menschliche Körper ein, damit man sie nicht sofort erkennen konnte. Um so schlimmer war dann die Überraschung, wenn aus diesen Menschen das wahre Wesen hervorbrach.

Phorkys erhob sich. Aus dem Marmorboden schossen silberne Flammen. Sie stellten Phorkys’ Leibgarde dar und begleiteten ihn nun auf seinem Weg in einen anderen Raum.

In einem Sarkophag aus Höllengestein waberte weißer Nebel.

Für einige Zeit hatte Phorkys den Ehrgeiz aufgegeben, etwas Besonders leisten zu wollen. Er hatte sich von Rufus dazu überreden lassen, gegen Tony Ballard anzutreten, und er bereute den Entschluß von damals. Die Zeichen hatten für sie nicht gut gestanden. Das hätten sie beachten müssen.

Aber noch war nicht aller Tage Abend.

Vielleicht kam es noch einmal zu einer Allianz des Grauens, zu einem Zusammenschluß von Tony Ballards erbittertsten Erzfeinden, Phorkys Rufus und Atax. Einem solchen Bündis wäre Phorkys nicht abgeneigt, denn Einigkeit macht stark, und mit Stärke kann man viele Siege auf seine Fahnen heften.

Der Vater der Ungeheuer breitete seine Hände mit den knotigen Fingern über dem Sarkophag aus und knurrte unverständliche, magische Worte. Unruhe kam in die weißen Nebelschlieren. Sie bäumten sich auf und stiegen in dem Totenbehälter aus Höllengestein langsam hoch, als würden sie von unten durch einen festen Körper verdrängt.

Phorkys grinste diabolisch. Gemeinheit, Grausamkeit und Haß pflanzte er in das Wesen, das unter dem weißen Nebel entstand. Er faßte hinein in die undurchdringlichen Schwaden und berührte die Gestalt. Er modellierte sie nach seinen Vorstellungen und verscheuchte den Nebel schließlich mit einem scharfen Befehl.

Die Schwaden krochen über den Sarkophagrand und flossen an der Außenseite des Steins herunter. Sie lösten sich von der Gestalt, die Phorkys geschaffen hatte. Stolz schwellte die Brust des Vaters der Ungeheuer. Er war mit dem zufrieden, was er sah. Sein abstoßendes Maul öffnete sich. Er beugte sich über den Totenbehälter und hauchte dem Wesen die Seele ein.

»Steh auf!« befahl er.

Die Gestalt bewegte sich ungelenk, setzte sich langsam auf und öffnete die Augen. Sie entstieg dem Sarkophag und blieb daneben stehen, bereit, weitere Befehle zu empfangen.

»Trage das Gesetz der Hölle in die Welt!« verlangte Phorkys. »Bringe Leid und Not über die Menschen! Ängstige sie! Sie sollen Angst vor der Nacht haben und am Tag die Erschöpfung des entbehrten Schlafes spüren! Suche als mein Sendbote die Welt auf, und lebe nach meinem Geist, damit ich auf dich stolz und mit dir zufrieden sein kann!«

***

Es brannte Licht in der kleinen Druckerei. Auf den blechbezogenen Arbeitsplatten stand der Bleisatz von Flugblättern, die der Druckereibesitzer noch in dieser Nacht fertigstellen wollte.

Martin Wyngard blickte auf seine Uhr. Schon fast Mitternacht. Der Drucker gähnte. »Geisterstunde«, murmelte er, und er mußte darüber lächeln. Als Kind hatte Mitternacht für ihn etwas Unheimliches an sich gehabt. Da hatte er sich immer unter dem dicken Federbett verkrochen und gehofft, daß kein Geist sich in sein Zimmer verirrte.

Heute war Wyngard 40 Jahre alt, und Mitternacht war für ihn nichts weiter, als daß ein Tag zu Ende war und ein neuer begann. Es kam leider viel zu oft vor, daß Martin Wyngard über Mitternacht hinaus arbeitete. Sehr zum Leidwesen seiner Frau Clytie, die an vielen Abenden auf ihn warten mußte und sich einsam fühlte.

Aber das Geschäft hatte Vorrang.

Wyngard - ein dunkelhaariger, großer Mann mit sympathischen Zügen -hatte die Druckerei von seinem Vater übernommen, und seit einiger Zeit lief das Geschäft besser denn je.

Er stellte die Ortszeitung her, druckte Geschäftskarten, Briefköpfe und Visitenkarten. Gab es Sonderangebote beim Kaufmann, dann druckte Wyngard die Plakate, und gab es politischen Zwist, dann wurden in Wyngards Druckerei die Flugblätter der Kontrahenten produziert.

Er war ein geschäftstüchtiger Mann, dieser Martin Wyngard, und es war sein Glück, daß seine Frau dafür Verständnis aufbrachte, daß bei soviel Arbeit das Eheleben hin und wieder etwas zu kurz kam.

Wyngard holte den Bleisatz und hob ihn in die Maschine. Mit einem Steckschlüssel klemmte er die Schließstege fest. Der Betrieb war überaltert, aber Wyngard konnte sich nicht dazu entschließen, viel Geld für neue Maschinen zu investieren. Überall hörte man, daß die Wirtschaftslage sich verschlechterte. Auch bei ihm konnten die Aufträge über Nacht ausbleiben. Dann hatte er Schulden am Hals und konnte sie nicht bezahlen. Außerdem liefen die alten Maschinen noch recht gut, und sein Vater hatte immer gesagt, es wäre eine Sünde, etwas Gutes wegzuschmeißen.

Der Drucker sah nach, ob genug Farbe im Kasten war, ließ ein Blatt zur Probe durchlaufen, veränderte die Stellung des' Bleisatzes geringfügig und wollte auf den Anlasser drücken, als ihn ein Geräusch irritierte.

Langsam drehte er sich um, konnte aber niemanden sehen. Ein eigenartiges Gefühl beschlich ihn. War es Angst? Quatsch! Wovor sollte er sich fürchten? Na, schön, es war Mitternacht, aber die Furcht vor der Geisterstunde hatte er vor dreißig Jahren schon abgelegt.

Er vermutete, daß seine Frau gekommen war, um zu sehen, wie lange er noch zu tun hatte. Die Wohnung der Wyngards befand sich direkt über der Druckerei und war mit dem Betrieb durch eine Wendeltreppe verbunden.

»Clytie!« rief Martin Wyngard. »Clytie, bist du das?«

Nichts.

Keine Antwort.

Wyngard wischte seine schmutzigen Hände mit einem benzingetränkten Lappen sauber und ging dann durch die Druckerei. Er spürte, daß er nicht allein war. Daß seine Frau ihm nicht antwortete, fand er eigenartig. Daß sie sich versteckt hatte, hielt er für ausgeschlossen. Für solche Spiele hatte Clytie nichts übrig. Schon gar nicht um diese Zeit.

Vielleicht ein Einbrecher?

Dieser Gedanke nagelte Martin Wyngard einige Sekunden lang auf einem Fleck fest. Er schaute sich nach einem Gegenstand um, mit dem er sich bewaffnen konnte. Sein Blick fiel auf den Besen, der in der Ecke lehnte. Sollte er es tatsächlich mit einem Einbrecher zu tun haben, dann würde er den Besenstiel gehörig auf dessen Rücken tanzen lassen.

Wyngard betrat sein Büro. Auf dem Schreibtisch herrschte ein heilloses Durcheinander.

Durch die Scheibe der Glaswand stellte der Drucker fest, daß im Papierlager Licht brannte. Er wußte jedoch mit Sicherheit, daß er das Licht nicht hatte brennen lassen.

Dort mußte der Kerl stecken!

Wyngard betrat den Raum. Regale bis an die Decke. Dazwischen schmale Gassen. Der Drucker kniff grimmig die Augen zusammen. »Ich weiß, daß jemand hier ist!« sagte er heiser. »Wer immer es ist, er kann mit einer gehörigen Tracht Prügel rechnen!«

Ein Scharren, Schleifen.

Jemand stieß gegen eine Tellerschirmlampe. Sie pendelte ächzend hin und her. Dadurch wurde der Lichtschein mal an diese, mal an jene Wand geworfen.

»Na warte, Bürschchen!« knurrte Martin Wyngard.

Entschlossen eilte er an den Regalen vorbei. Der pendelnde Lichtschein traf sein Gesicht in diesem Moment voll und blendete ihn. Die Lampe schwang sofort wieder zurück und strahlte den Eindringling an.

Der Drucker erstarrte. Verblüfft riß er die Augen auf »Sie?« fragte er erstaunt. Der Besen war zum Schlag erhoben, doch nun ließ ihn Wyngard sinken. »Was machen Sie hier?« fragte er verwirrt.

Der andere gab keine Antwort.

»Was suchen Sie in meiner Druckerei?« fragte Martin Wyngard.

Der andere blieb stumm.

»Ich finde, ich habe ein Recht, Sie das zu fragen!« sagte der Drucker.

Der mitternächtliche Besucher bequemte sich zu keiner Erwiderung.

Wyngard trat näher. »Haben Sie die Sprache verloren?«

Der Drucker musterte sein Gegenüber unruhig. Die Lampe pendelte immer noch zwischen ihnen hin und her. Wyngard spürte plötzlich eine eisige Kälte. Panisches Entsetzen verzerrte sein Gesicht, denn sein Gegenüber bot sich ihm plötzlich in entsetzlicher Scheußlichkeit dar. Der Mann hatte sich verwandelt. Unvorstellbar.

Wyngard wollte zurückweichen, doch eine unheimliche Kraft hielt ihn fest. Kräfte, die man nicht beschreiben kann, zerrten schmerzhaft an Wyngards Körper. Wyngards Gesicht veränderte sich, wurde zuerst blaß, dann grau.

Er wollte schreien.

Doch kein Laut entrang sich seiner zugeschnürten Kehle.

Das nackte Entsetzen schimmerte in seinen Augen. Hart, immer härter, krampften sich seine Muskeln zusammen. Er hatte das Gefühl, alles Leben würde aus seinem Körper weichen. Du stirbst! Du gehst zugrunde! schrie es in ihm. Er wollte herumwirbeln und die Flucht ergreifen, doch er konnte sich nicht bewegen…

***

Im Fernsehen lief der Film »Der große Gatsby«. Clytie Wyngard liebte und verehrte Robert Redford. Keinen Redford-Film ließ Clytie Wyngard aus. Den »Großen Gatsby« sah sie nun schon zum drittenmal, und er begeisterte sie wieder. Sie bedauerte, daß ihr Mann ihn nicht sehen konnte, denn sie sehnte sich danach, sich an ihn zu schmiegen und seinen starken Arm um sich zu spüren.

Als der Film zu Ende war, schaltete Clytie Wyngard das TV-Gerät ab. Sie wollte nicht allein zu Bett gehen.

Warum Martin nur immer soviel arbeitete? Sie wären auch mit weniger Geld ausgekommen. Es wäre nicht nötig gewesen, die Maschinen bis spät in die Nacht hinein laufenzulassen.

Aber Martin konnte so schlecht nein sagen, und er liebte es, unentbehrlich zu sein.

Daß er zu Hause von ihr auch gebraucht wurde schien er manchmal zu vergessen. Ein kleines Lächeln huschte über das attraktive Gesicht der Frau. Nun, sie wollte sich bei Martin in Erinnerung bringen. Vielleicht ließ er dann seine Arbeit liegen und kam mit ihr nach oben.

Clytie Wyngard sah trotz ihrer 38 Jahre immer noch sehr gut aus. Sie hatte ein ausdrucksstarkes Gesicht, trug das dunkle Haar kurz geschnitten, und ihre Figur war schlank, aber dennoch fraulich.

Sie trug Jeans und einen engen weißen Pulli, unter dem sich die Spitzen ihrer festen Brüste abzeichneten. Mit sanft wiegenden Hüften, ein Lied summend, verließ sie das Wohnzimmer und stieg die eiserne Wendeltrppe zur Druckerei hinunter.

»Schatz, wer wird denn soviel arbeiten?« rief sie aufgekratzt. »Denk doch auch mal an die Liebe. Und an deine arme, einsame Frau, die sich zu Tode langweilt, während du hier unten für andere Leute den Sklaven spielst.«

Als sie die Druckerei einsehen konnte, blieb sie stehen.

»Martin! Wo steckst du denn?«

Ihr Mann antwortete nicht. Das beunruhigte die Frau. Martin hätte da-sein müssen. Er ging nicht weg, ohne es ihr zu sagen. Vielleicht hatte er sie nicht gehört.

»Martin!« rief sie lauter. Als darauf immer noch keine Reaktion kam, tauchten schlimme Befürchtungen in ihr auf: Übermüdung - Überarbeitung - Herzinfarkt! Clytie Wyngard fuhr sich an die Lippen. »O mein Gott! Nein«, stöhnte sie. »Um Himmels wille. Alles, nur das nicht!«

Sie hetzte die Stufen der Wendeltreppe hinunter.

»Martin! Martin, wo bist du? So antworte doch!«

Sie suchte ihn in der Druckerei, im Büro, im Papierlager. Dort brannte noch eine Lampe. Also mußte Martin noch vor kurzem hiergewesen sein. Jetzt war das Papierlager allerdings leer. Ein kalter Lufthauch streifte die Frau. Sie eilte weiter und sah, daß die Tür, die ins Freie führte, offenstand.

Die Tür ließ sich nicht mehr schließen. Clytie Wyngard erkannte, daß das Schloß aufgebrochen worden war.

Folglich mußte ihr Mann einem Verbrechen zum Opfer gefallen sein. Eine andere Schlußfolgerung gab es für Clytie nicht.

***

Trotz der vorgerückten Stunde dachte im Dorfgasthaus noch keiner ans Heimgehen. Das Lokal war randvoll gefüllt. Die Männer, die dem Alkohol zugesprochen hatten, scherzten mit der Kellnerin und neckten den jungen Studenten, der am Zapfhahn stand und die Biergläser füllte.

Er war ein großer, blonder Kerl, stark und gutaussehend, und die Gäste hätten ihm gern eine Liebschaft mit Debbie, der Kellnerin, angedichtet. Aber zwischen den beiden war noch nichts gelaufen.

Nicht, daß Debbie Messey nicht gewollt hätte. Die wollte immer. Es lag an Tom Jessop, dem Studenten, daß sich zwischen ihnen nichts entwickelte. Sie waren lediglich Freunde, mehr nicht.

»He, Tom!« rief der Automechaniker Larry Russel. »Sieh mal, was Debbie macht! Sie sitzt beim Bürgermeister auf den Knien! Macht dich das nicht eifersüchtig?«

»Warum sollte es das? Debbie ist alt genug, um zu wissen, was sie tut«, gab Tom Jessop schulterzuckend zurück.

»Na, hör mal, sie als deine Braut…«

»Ich habe nicht vor, sie zu heiraten.«

»Wirklich nicht? Wieso dichtet euch dann der ganze Ort eine Romanze an?«

»Weil hier in Seltrick selbst die Männer Klatschweiber sind.«

Jack Jenkins, der Polizeiinspektor, lachte laut auf. »Eins zu null für Tom!« Er nickte dem Studenten aufmunternd zu. »Du hast schon recht, mein Junge. Laß dir nichts gefallen.«

»Bestimmt nicht«, sagte Tom. Er konnte nicht ganz verstehen, daß die Gäste so heiter waren. Ein düsterer Schatten hatte sich vor einigen Tagen auf das kleine Dorf im schottischen Hochland gelegt. Zwei Männer waren spurlos verschwunden und nicht wiederaufgetaucht. Tranken die Leute deshalb soviel? Um ihr Gewissen zu beruhigen? Um ihre Angst zu verdrängen?

Als der erste Mann verschwand, hielten sich die Gerüchte, die flüsternd von Haus zu Haus weitergegeben wurden, noch im Rahmen. Als dann aber der zweite Mann weg war, nahmen die Gerüchte immer mehr zu. Denn es konnte doch kein Zufall sein, daß sich zwei Männer so kurz hintereinander in Luft auflösten. Dahinter mußte etwas stecken. Aber was? Niemand wußte auf diese Frage eine Antwort.

Auch der Dorfpfarrer nicht, der viel zu oft ins Glas schaute. Seit dem Verschwinden der beiden Männer tat er dies noch wesentlich intensiver. Man hatte es dem Bischof melden müssen, denn der Pfarrer hatte letzten Sonntag die Messe nicht mehr lesen können, so betrunken war er gewesen. Dem mußte abgeholfen werden. Ein Dorf ohne Pfarrer - das war eine Herde von Schafen ohne Hirten.

Barton Gilmore, der Bürgermeister, genoß es sichtlich, daß Debbie auf seinen Knien saß. Sie war ein blondes, quirliges, kokettes Mädchen, das mit seinen Reizen nicht geizte. Gilmore roch den Duft ihres Parfüms, der sich mit dem Geruch ihres Schweißes auf eine betörende Art vermischte.

Der Bürgermeister legte seine Hände um die schmale Taille der Kellnerin. »Möchtest du etwas trinken, Debbie?«

»Spendierst du mir ein Bier?« fragte die Kellnerin, drehte sich um, nahm rittlings auf den Schenkeln des Bürgermeisters Platz, beugte sich vor, wodurch er tief in ihren prall gefüllten Ausschnitt sehen konnte, und gab ihm einen dicken Kuß auf die hohe Stirn, zur Freude der anderen Gäste, die lachend applaudierten

»Tom!« rief Barton Gilmore.

»Ja, Bürgermeister?«

»Ein Bier für Debbie.«

»Frisch vom Zapfhahn!« kicherte Larry Russel, der Mechaniker, der gern zweideutige Reden vom Stapel ließ.

»Kommt sofort«, sagte Tom Jessop.

Plötzlich wurde die Tür aufgestoßen. Sie fiel gegen die Wand. Der Knall ließ den Lärm im Dorfgasthaus verstummen. Alle blickten zur Tür, in deren Rahmen Clytie Wyngard, die Frau des Druckers, stand.

Kreidebleich war sie, und ihr Blick huschte hilfesuchend umher. Der Übermut wich aus allen Gesichtern. Es mußte etwas geschehen sein. Etwas Furchtbares, das Clytie Wyngard völlig aus der Fassung gebracht hatte.

Debbie Messey bewies, daß sie nicht nur ein Luder war, sondern das Herz auch auf dem rechten Fleck hatte. Die Frauen im Dorf schauten sie zumeist ein wenig scheel an, weil sie um ihre Männer fürchteten. Trotzdem war Debbie jederzeit bereit, jedem zu helfen.

Bei Glytie half sie sogar besonders gern, denn über deren Lippen war noch nie ein abfälliges Wort gekommen, wenn über Debbie gesprochen wurde.

»Clytie«, sagte Debbie Messey und erhob sich. »Clytie, was ist passiert? Du siehst aus, als wärst du dem Leibhaftigen begegnet.«

Clyties Augen füllten sich mit Tränen. »Martin… Martin ist verschwunden!«

Diese Nachricht schlug im Dorfgasthaus wie eine Bombe ein.

***

Alle hörten es. Martin Wyngard, der Drucker, war verschwunden. Schon der dritte Mann!

Im Nu war Clytie Wyngard von den Anwesenden umringt. »Einen Whisky!« rief Larry Russel. »Schnell einen Whisky für Clytie, Tom!«

»Augenblick!« gab Tom Jessop zurück. Er goß ein Glas voll und brachte es der verstörten Frau. Sie wollte den Whisky nicht trinken, aber man ließ ihre Ablehnung nicht gelten. Sogar der Bürgermeister und der Polizeiinspektor redeten ihr zu.

Larry Russel nahm ihr das leere Glas aus der Hand. Sie mußte sich setzen.

»Erzähle, Clytie«, verlangte der Bürgermeister.

Die Frau zuckte mit den Schultern. »Ich war oben in der Wohnung. Martin hatte noch in der Druckerei zu tun. Als das Fernsehprogramm aus war, ging ich hinunter, um Martin zu fragen, wie lange er noch arbeiten würde. Er war aber nicht in der Druckerei, auch nicht in seinem Büro. Ihr kennt meinen Mann alle. Er verläßt das Haus nie, ohne es mir zu sagen.«

»Vielleicht hat er es dieses eine Mal vergessen«, meinte Larry Russel. »Möglicherweise dachte er, du hättest dich schon zu Bett begeben, und er wollte dich nicht stören.«

»Und wohin ging er?« fragte Clytie Wyngard mit heiserer Stimme. »Weißt du darauf eine Antwort, Larry?«

»Hier hat er sich nicht blicken lassen«, sagte Debbie Messey. Woanders konnte man um diese Zeit im Dorf wohl kaum hingehen. Höchstens noch in die Kirche. Martin Wyngard war zwar ein gläubiger Mensch, der keine Sonntagsmesse ausließ, aber zwischendurch zog es ihn höchst selten in die Kirche. Und wenn doch, dann stets am Tage, niemals in der Nacht.

»Ich… Ich stellte fest, daß jemand die Tür unseres Papierlagers aufgebrochen hat«, berichtete Clytie Wyngard.

Damit war der Tatbestand eines Verbrechens gegeben. Jack Jenkins spitzte sofort die Ohren. »Du meinst, jemand ist gewaltsam in euer Papierlager eingedrungen, Clytie?«

Die Frau nickte. »Das vermute ich.«

Larry Russel kratzte sich am Hinterkopf. »Martin bemerkt den Einbrecher, will ihn stellen, und dieser…«

Clytie schluchzte auf. Russel verstummte sofort.

»Entschuldige«, sagte er verlegen.

»Was tun wir?« fragte Barton Gilmore, der Bürgermeister, den Polizeiinspektor. »Irgend etwas muß geschehen.«.

Jack Jenkins, der Angesprochene, wandte sich an Debbie. »Kümmere dich um Clytie. Ich sehe mich in der Druckerei mal um.«

»Aber Martin ist nicht da!« sagte Clytie Wyngard mit weinerlicher Stimme.

»Vielleicht hat er den Einbrecher verfolgt und ist inzwischen wieder zurückgekehrt«, sagte der Polizeiinspektor.

»Brauchst du Hilfe?« fragte der Bürgermeister. »Sollen ein paar von uns mitkommen?«

»Nicht nötig.« Jenkins schaute Clytie an. »Ich nehme an, dir ist nicht aufgefallen, ob etwas fehlt.«

Die Frau schüttelte den Kopf. »Ich war so in Sorge um Martin… Ich bin es noch.«

»Keine Bange! Martin wird schon wiederkommen«, sagte Jack Jenkins und verließ das Dorfgasthaus.

Seltrick war ein kleiner Ort, abseits vom Touristentrubel. Hierher verirrte sich kaum mal ein Fremder, und wenn doch, dann verbrachte er im Gasthaus lediglich eine Nacht, um am nächsten Tag weiterzureisen. Seltrick bot den Touristen nichts. Es besaß keine Burg, von der man hätte behaupten können, daß es in ihr spuke. Es gab kein Kino, wenig Jugend, dafür aber viele alte Leute, die ihre Ruhe haben wollten.

Das Haus des Druckers war eines der letzten an der Nordseite des Dorfes, nahe dem finsteren Waldrand. Es rauschte gespenstisch in den hohen Wipfeln des Mischwaldes.

Der Inspektor betrat die Druckerei von der Straßenseite. In einem Schaukasten waren Geschäftsbriefe und -karten ausgestellt. Auch einige Vermählungs- und Geburtsanzeigen waren dekorativ plaziert.

Jenkins ließ die Tür offen. Er behielt die Klinke in der Hand. »Martin!« rief er. »Hallo, Martin, hier ist Jack!«

Stille.

Nun schloß Jack Jenkins die Tür. Der Polizeiinspektor war ein behäbiger Mann. Ein Bär mit beachtlichen Kräften. Keiner im Dorf nahm es mit ihm auf. Wenn man ihn holte, damit er einen Streit schlichtete, griff er mit seinen Pranken hart durch. Aber es hatte deswegen noch niemals Beschwerden von seiten der »Getroffenen« gegeben.

Jenkins machte eine Runde durch die Räume der Druckerei.

Ein beklemmendes Gefühl bemächtigte sich seiner. Die beiden verschwundenen Dorfbewohner fielen ihm ein. Er dachte oft an sie und versuchte seit Tagen dahinterzukommen, wieso sie so plötzlich und unauffindbar verschwanden.

Zugegeben, es gibt Personen, die lassen aus irgendeinem Grund auf einmal alles stehen und liegen und laufen weg. Sie lassen Heim und Familie im Stich, rennen einfach fort, weil sie denken, es nicht mehr aushalten zu können. Aber zu dieser Sorte Mensch gehörten die beiden Vermißten nicht.

Und dazu gehörte auch Martin Wyngard nicht.

Was also war mit ihm geschehen? Lag hier der gleiche Fall vor wie bei den beiden anderen? Zum erstenmal war etwas beschädigt worden. Das Schloß des Papierlagers. Eine erste Spur?

Jack Jenkins schaute sich das Schloß an.

Plötzlich zuckte er zusammen. Er vernahm im Wald, der nur zehn Schritte hinter dem Haus begann, ein lautes Knacken. Da war jemand auf einen morschen Ast getreten. Er richtete den Blick auf den stockdunklen Wald.

Bewegte sich zwischen den Bäumen jemand?

»Martin!« rief Jenkins in die Finsternis.

Schleifende Schritte. Unheimliche Stille.

»He! Wer ist da?« rief Jenkins. Er eilte auf den Wald zu. Furcht kannte er nicht. Er stürmte in die Dunkelheit hinein hatte die Hände geballt, war bereit, zuzuschlagen.

Zweige klatschten ihm ins Gesicht. Manchmal schmerzte das, aber Jack Jenkins beachtete es nicht. Hier war jemand. Ein Kerl, der scheinbar allen Grund hatte, nicht zu antworten, sich nicht zu erkennen zu geben. Ein Bursche, der Dreck am Stecken hatte. Ihn wollte sich Jenkins kaufen. Dafür war er zuständig. Es gehörte zu seinen Aufgaben, dafür zu sorgen, daß die Menschen in diesem Dorf in Frieden und ohne Furcht leben konnten.

Verbrechergesindel wurde hier nicht geduldet.

Er warf immer wieder einen Blick über die Schulter zurück, damit sich niemand von hinten auf ihn stürzen konnte. Aber er entdeckte keine Menschenseele. Die verräterischen Geräusche wiederholten sich auch nicht. Hatte er sie sich am Ende nur eingebildet?

***

»Noch einen Whisky?« fragte Tom Jessop, der Student. Er hob das Glas und wies zum Schanktisch.

»Nein, danke«, antwortete Clytie Wyngard zaghaft.

»Mach dir keine Sorgen«, sagte Barton Gilmore. »Martin wird sich wieder einfinden. Er ist ein erwachsener Mann. Der kommt doch nicht einfach abhanden.«

Clyties Augen schwammen in Tränen. Sie schaute den Bürgermeister mit einem Blick an, der ihm unter die Haut ging. »Und die beiden anderen Männer, die spurlos aus unserem Dorf verschwunden sind, Barton?«

Der Bürgermeister wußte nicht, was er darauf antworten sollte. Er räusperte sich verlegen. Natürlich dachten sie alle an die beiden anderen Männer, die nicht mehr in ihrer Mitte weilten, und jeder befürchtete insgeheim, daß Martin Wyngard die Nummer drei sein würde. Aber das konnte man Clytie nicht sagen.

Jenkins kehrte zurück.

»Nun?« fragte Barton Gilmore.

Der Inspektor blickte finster in die Runde. »Da treibt sich jemand im Wald herum. Wer kommt mit mir?«

»Ich«, meldete sich Larry Russel spontan.

»Ich auch«, sagte Tom Jessop und band die weiße Schürze ab.

»Wir kommen alle mit«, erklärte der Bürgermeister.

Jack Jenkins nickte. »Okay. Geht nach Hause, und holt Lampen. Wir treffen uns vor der Kirche und durchkämmen den Wald.«

»Hoffentlich erwischen wir den Kerl, der nachts durch unseren Wald schleicht«, sagte Tom energisch.

Der Mechaniker hob die Faust. »Mann, der kann was erleben. Wenn der etwas mit Martin Wyngards Verschwinden zu tun hat, kriegt er von mir ein Ding verpaßt, daß ihm die Zähne einzeln rausmarschieren.«

Die Männer verließen hastig die Kneipe und fanden sich mit Windlichtern und Stablampen vor der Kirche ein. Debbie blieb bei Clytie und versuchte, sie zu beruhigen. Außer ihnen befand sich kein Mensch mehr im Dorfgasthaus. Alle Männer, selbst die Furchtsamen unter ihnen, beteiligten sich an der Suche nach Martin Wyngard.

Der Inspektor hielt die Gruppe vor dem Waldrand kurz an. »Hört zu! Keiner von euch riskiert etwas. Icji möchte nicht, daß ihr euch einen blutigen Kopf holt, klar?«

»Das soll der Kerl mal versuchen!« tönte Larry Russel.

»Egal, ihr geht nicht auf eigene Faust vor!« sagte Jack Jenkins forsch. »Solltet ihr Martin finden, schlagt ihr Alarm. Solltet ihr jemand anderen entdecken, der in unserem Wald nichts zu suchen hat, macht ihr dasselbe. Alles verstanden?«

Die Männer nickten. Ungeduldig warteten sie auf das Kommando zum Abmarsch.

»Noch Fragen?« erkundigte sich Jenkins.

»Nein, es ist alles klar«, erwiderte Larry Russel.

»Dann los!«

Die Männer bildeten eine Kette. Wie bei einer Treibjagd drangen sie in den Wald ein. Die Lichter ihrer Lampen tanzten zwischen Büschen und Bäumen. Die Kette zog sich weit auseinander, damit sie ein großes Gebiet auf einmal durchstreifen konnte.

Russel, der Mechaniker, ging ganz rechts außen. Er sah, wie die Lichter seiner Freunde die Dunkelheit durchschnitten. Wie scharfe Messer sezierten sie das Dunkel der Nacht.

Messer! Dieser Gedanke huschte durch Russels Kopf. Er langte sofort in die Hosentasche und holte sein Springmesser heraus. Klickend schnappte die Klinge auf. Jetzt fühlte sich Larry Russel bedeutend wohler. Er war kein Hasenfuß, aber nachts auf der Suche nach einem Unbekannten, von dem man nicht wußte, was er im Schilde führte, durch diesen finsteren Wald zu streifen, das war nicht ohne. Noch dazu, wo Larry Russel das letzte Glied der Kette darstellte.

Die Flanken der anderen waren jeweils vom Nachbarn geschützt.

Seine rechte Flanke mußte der Mechaniker selbst schützen.

Während er über den moosweichen Boden schritt, ab und zu über Wurzeln stolperte und mit den Schultern hin und wieder gegen Baumstämme stieß, überlegte er, wieviel er im Gasthaus getrunken hatte. Madonna, dachte er. Da kommt eine ganze Menge zusammen.

Er trank gern. Nicht aus Kummer, sondern weil es ihm schmeckte. Weil er dieses beschwingte Gefühl liebte, das ihn packte, wenn er leicht angesäuselt war.

»Mein Vater«, sagte er immer, wenn die Rede darauf kam, »war ein arger Schluckspecht, wie ihr alle wißt. Der hätte uns alle, wie wir hier sind, unter den Tisch getrunken. Und wie alt ist er geworden? Vierundneunzig - und genauso alt werde ich auch, das verspreche ich euch.«

Ein Geräusch.

Larry Russel stutzte. Täuschte er sich nicht? Er blieb stehen und lauschte. Der Schein seiner lichtstarken Stablampe holte Büsche, Bäume und Blätter aus der Finsternis.

Und ein Gesicht!

***

Der Mechaniker erstarrte. Das Grauen sprang ihn so urplötzlich an, daß er nicht zu reagieren vermochte. Der Schock lähmte ihn. Seine Augen weiteten sich in namenlosem Entsetzen, denn was er sah, war der absolute Horror.

Die Hölle attackierte Larry Russel. Sie packte ihn mit eiskalten Klauen. Er spürte den schrecklichen Griff und verzweifelte, denn ihm war klar, daß er diese Begegnung nicht überleben würde.

Schmerzhaft traf ihn der Ansturm fremder Kräfte. Er wollte um Hilfe schreien, doch seine Kehle war wie zugeschnürt. Fassungslos blickte er das Wesen an, auf das er so unvermittelt gestoßen war. Er konnte sich nicht bewegen.

Du bist von einer furchtbaren Starre befallen! dachte er hysterisch. Leichenstarre!

Da stand er, mit einem Messer in der Faust, hatte den Mann, den alle suchten, gefunden und konnte nichts gegen ihn unternehmen. Im Gegenteil, der andere brachte ihn um!

Die Oberfläche seines Körpers verhärtete sich, während sich die Muskelstränge verkrampften. Seine Gesichtshaut wurde fahl, bekam ein unansehnlich graues Aussehen.

Larry Russel spürte, wie das Leben allmählich aus seinem Körper wich. Verzweifelt kämpfte er gegen den unvermeidbaren Tod an.

Er glaubte zu wissen, was mit den anderen Männern, die keiner mehr gesehen hatte, geschehen war. Sie mußten ebenfalls diesem Schreckenswesen begegnet sein.

Daran waren sie zugrunde gegangen. Und nun war er an der Reihe.

Aus Russels Augen rannen Tränen. Er sah die Lichter seiner Freunde weiter durch den Wald tanzen. Hierher! dachte er. Hier ist das Monster! Mein Gott, wieso kommt denn keiner auf die Idee, sich um mich zu kümmern? Ihr sucht den Unheimlichen am falschen Ort! Er ist hier! Und erbringt mich um!

***

»He!« rief Tom Jessop plötzlich aufgeregt. »Dort vorn!«

Er richtete seine Stablampe auf eine bestimmte Stelle. Zwei weitere Lichtkegel visierten denselben Punkt an. Die Männer entdeckten eine Gestalt, die blitzartig hinter einem Baumstamm verschwand.

»Halt!« rief Jack Jenkins. »Stehenbleiben!«

Doch die Person dachte nicht daran, dieser Aufforderung Folge zu leisten. Sie huschte davon. Die Jagd begann. Die Kette zog sich zusammen. Alle rannten hinter dem Fliehenden her. Tom Jessop war der Schnellste von allen. Er holte die Person ein, sprang sie an, packte mit beiden Händen zu und riß sie zu Boden.

Sofort waren einige andere Männer zur Stelle, die sich ebenfalls auf den noch Unbekannten stürzten. Keuchen. Rufe. Schläge. Der Mann, den sie erwischt hatten, fluchte. Er versuchte freizukommen, trat mit Füßen um sich, schlug nach seinen Widersachern. Das ließen sich diese nicht gefallen. Sie schlugen hart zurück.

Dann rissen sie den Kerl auf die Beine und leuchteten ihm ins Gesicht.

Olivfarbene Haut, schwarze Glutaugen, schwarze Augenbrauen, blauschwarz schimmerndes Haar. Ein Inder. Hashan war sein Name. Alle kannten ihn. Er war der Diener eines ungarischen Bildhauers, der sich in Seltrick angekauft hatte.

Ein dünner Blutfaden sickerte aus seinem Mundwinkel. Haßerfüllt schaute er die Männer an.

Jack Jenkins trat zu ihm. »Verdämmt, Hashan, was haben Sie mitten in der Nacht im Wald zu suchen?«

»Ich sah die Lichter und wollte sehen, was das zu bedeuten hat«, antwortete der schlanke Inder.

Er wohnte mit dem Bildhauer in einem Haus, das mitten im Wald stand. Sie befanden sich nicht weit davon entfernt.

»Sie waren daheim und sahen die Lichter?« fragte Jenkins.

»So ist es«, bestätigte Hashan.

»Sie waren nicht im Dorf und befanden sich auf dem Rückweg?«

»Nein, Inspektor.«

»Mensch, der Kerl lügt doch!« schrie jemand. »Mann, sag die Wahrheit, oder wir massakrieren dich auf der Stelle!«

»Ich war nicht im Dorf!« beharrte Hashan ärgerlich.

»Sie sind in Martin Wyngards Druckerei eingebrochen!« warf ihm jemand vor.

»Das ist nicht wahr!« widersprach der Inder.

»Was haben Sie mit Wyngard gemacht?«

»Nichts. Ich war nicht im Dorf.«

»Er hat Sie erwischt, als Sie ihn bestehlen wollten! Sie waren gezwungen, ihn zu beseitigen! Männer, laßt mich mal ran, ich prügle die Wahrheit aus ihm heraus!«

Der Mann, der das gerufen hatte, drängte sich vor. Plötzlich peitschte ein Schuß auf. Ganz in der Nähe. Die Dorfbewohner zuckten herum. Mehrere Lichtkegel pendelten sich auf einen großen, breitschultrigen Mann ein. Er hatte dichtes braunes Haar, das ihm fast bis auf die Schultern fiel. Sein Blick war stechend.

Wut glitzerte in seinen dunklen Augen.

Im Schein der Lampen stand Abel G. Koczak, der Bildhauer, mit einer doppelläufigen Schrotflinte in der Hand.

***

»Die zweite Ladung jage ich bestimmt nicht in die Luft!« rief Koczak mit scharfer, durchdringender Stimme und hartem Akzent. Der Bildhauer war ein Mann, der nicht das Talent hatte, Freunde zu gewinnen. Seit er sich in Seltrick angekauft hatte, war er noch nicht einmal im Dorfgasthaus erschienen. Wie ein Einsiedler verkroch er sich im Wald, um in Ruhe arbeiten zu können, wie er sagte.

Abel G. Koczak war eine eindrucksvolle Erscheinung. Ein Mann mit starker Willenskraft, unerschrocken und abweisend gegen jeden, der ihm menschlich nahekommen wollte.

»Lassen Sie meinen Diener frei!« verlangte er schneidend.

Die Männer ließen Hashan nicht los.

»Ich sage nichts gern zweimal!« knurrte Koczak. Der Gewehrlauf, der bis jetzt in die Luft gewiesen hatte, senkte sich langsam.

Die Männer blickten Jack Jenkins an. Erst als dieser nickte, ließen sie Hashan los.

»Hashan!« sagte Koczak.

»Ja, Herr.«

»Komm hierher!«

Der Inder stellte sich neben den Bildhauer. »Ich verlange eine Erklärung dafür, daß Sie auf meinen Diener eine Treibjagd veranstalten, Inspektor!« rief Koczak herrisch.

Jenkins’ Miene wurde eisig. »Es ist Ihnen in Ihrer Abgeschiedenheit vielleicht entgangen, daß aus unserem Dorf zwei Männer spurlos verschwunden sind.«

»Na und? Denken Sie etwa, Hashan hat damit etwas zu tun?«

»Heute nacht wurde in Martin Wyngards Druckerei eingebrochen.«

»Halten Sie meinen Diener etwa für einen Dieb?«

»Es steht jetzt nicht zur Debatte, wofür ich Ihren Diener halte, Mr. Koczak. Tatsache ist, daß auch Martin Wyngard spurlos verschwand. Als ich mir die aufgebrochene Tür zum Papierlager der Druckerei ansah, fiel mir auf, daß sich im nahen Wald jemand herumtreibt. Ich trommelte diese Männer zusammen, und wir suchten den Unbekannten. Gefunden haben wir Ihren Diener. Was halten Sie davon?«

»Nichts. Gar nichts. Hashan hat mit Ihren Geschichten nicht das geringste zu tun.«

»Er sagte, er wäre in Ihrem Haus gewesen, habe unsere Lichter gesehen und das Haus verlassen, um nach dem Rechten zu sehen. Können Sie das Mr. Koczak?«

»Selbstverständlich.«

»Dann kann Hashan logischerweise auch bestätigen, Daß Sie den ganzen Abend zu Hause verbracht haben.«

Abel G. Koczaks Rücken straffte sich. »Was soll das heißen?«

»Oh, ich möchte nur sichergehen, daß wir Sie als möglichen Täter ebenfalls ausschließen können.«

»Das ist eine Unverschämtheit sondergleichen, Jenkins !« brüllte der Bildhauer los. »Wofür halten Sie sich, daß Sie es wagen, mich dermaßen zu beleidigen?«

»Hören Sie, Koczak«, warf der Bürgermeister ein, »Sie müssen uns verstehen. Wir haben ein Problem, mit dem wir nicht fertig werden. Wir machen uns Sorgen um unsere Freunde. Jenkins hat das, was er gesagt hat, nicht so gemeint. Wir halten Sie selbstverständlich für einen Ehrenmann, für einen großen Künstler. Es ist natürlich absurd, Sie mit irgendeinem Verbrechen in Verbindung zu bringen. Wir kennen einander noch nicht lange, aber ich glaube nicht, daß Sie mit den Geschehnissen zu tun haben. Wenn Sie erst mal länger bei uns wohnen, werden Sie erkennen, daß wir alle gar nicht so übel sind. Im Augenblick stellen Sie für uns noch eine Art Fremdkörper dar, an den wir uns erst gewöhnen müssen. Aber wie ich meine Freunde hier kenne, will Ihnen niemand etwas Böses. Vielleicht wäre es gut, wenn Sie jetzt mit Ihrem Diener in Ihr Haus zurückkehren würden. Und halten Sie ein bißchen die Augen offen. Daß sich jemand im Wald herumtreibt, ist eine Tatsache. Wir wollen hoffen, daß er um Ihr Haus einen großen Bogen macht.«

Abel G. Koczaks stechender Blick richtete sich auf den Inspektor. »Wir sehen uns wieder, und dann werden Sie sich entschuldigen!«

***

Tags darauf klopfte es an die Tür des Bürgermeisters. Vor Barton Gilmore lag eine Unterschriftenmappe. Er schloß sie und rief: »Ja, herein!«

Jenkins, der Polizeiinspektor, trat ein. »Rat mal, wer soeben bei mir war, Barton.«

»Abel G. Koczak?«

»Genau.«

»Hast du dich bei ihm entschuldigt?«

»Ja, aber nur mit äußerstem Widerwillen.«

»Du magst Koczak nicht, wie?«

»Nein.«

»Wenn ich ehrlich sein soll - ich auch nicht. Dabei könnte ich nicht erklären, was ich gegen ihn habe. Vielleicht sind wir bornierte Hinterwäldler, die allem Fremden feindlich gegenüberstehen. In unserem Dorf gibt es ein seit altersher bestehendes Gefüge, in das Abel G. Koczak nicht hineinpaßt. Das wird wòhl der Grund sein, weshalb wir ihn nicht mögen. Hinzu kommt noch, daß er sich nicht bemüht, unsere Freundschaft zu erwerben. Er ist froh, wenn er in Ruhe gelassen wird.«

»Ich will ihm ja nichts in die Schuhe schieben, Barton, aber hast du dir schon mal überlegt, wann der erste Mann aus unserem Dorf verschwand?«

Der Bürgermeister sagte nichts.

»Es war, kurz nachdem sich Abel G. Koczak bei uns angekauft hatte«, sagte Jack Jenkins bedeutungsvoll.

Gilmore blickte den Freund erschrocken an. »Das ist ein verdammt gefährlicher Gedanke, Jack.«

»Gefährlich für wen? Für Koczak?«

»Für uns alle, denke ich.«

»Irgend etwas stimmt mit diesem Mann nicht, ich fühle es«, behauptete der Inspektor. Er ging zum Fenster und blickte nach draußen. »So viele Jahre lief unser Leben in geregelten Bahnen. Ruhe und Ordnung herrschten in Seltrick. Das war nicht allein mein Verdienst. Die Leute hier leben lieber in Eintracht denn in Zwietracht. Eines Tages taucht Koczak mit seinem indischen Diener auf, und kurze Zeit später verschwinden Männer aus unserem Dorf - spurlos. Hast du’s mal von der Seite betrachtet, Barton?«

Der Bürgermeister lächelte trübe. »Doch. Aber ich hatte noch nicht den Mut, es so klar zu formulieren und es auch noch laut auszusprechen.« Er machte eine Pause. Sein Blick irrte über den Schreibtisch. »Hast du nach Clytie Wyngard gesehen, Jack?«

»Ja. Es geht ihr nicht gut. Der Doktor mußte ihr eine Spritze geben.«

»Das arme Ding.« Barton Gilmore schlug mit der Faust auf den Tisch. »Verdammt noch mal, drei Männer können sich doch nicht einfach in Luft auflösen. Gibt es denn keine Erklärung dafür?«

Der Inspektor bleckte die Zähne. »Vielleicht hätte Abel G. Koczak eine.«

Gilmore schaute den Freund ernst an. »Ich bitte dich: Laß den Mann in Ruhe, Jack. Er ist ein Außenseiter und wird das immer bleiben, wenn wir ihm nicht einen Schritt entgegenkommen.«

»Der legt doch überhaupt keinen Wert auf uns.«

Gilmore wies mit der Hand auf seine Brust. »Wissen wir wirklich so genau, wie’s bei ihm da drinnen aussieht?« Er zuckte mit den Schultern. »Vielleicht ist er lediglich kontaktarm. Wir sollten jedenfalls für ihn Möglichkeiten offenhalten. Wer weiß? Vielleicht faßt er einmal den Mut und tritt auf uns zu.«

»Ist dir aufgefallen, daß er noch kein einziges Mal in der Kirche war?«

»Er ist eben kein gläubiger Mensch.«

»Vielleicht hat er einen Grund, das Gotteshaus zu meiden.«

Gilmore schüttelte verdrossen den Kopf. »Komm, Jack, verrenne dich nicht in eine so gefährliche Idee.« Aber das, was Jack Jenkins gesagt hatte, blieb in Gilmores Gedächtnis haften.

Am frühen Nachmittag kam Inspektor Jenkins noch einmal beim Bürgermeister vorbei.

»Sag bloß, Martin Wyngard ist wieder zu Hause«, rief Gilmore dem Inspektor entgegen, aber ein Blick in Jenkins’ Gesicht verriet ihm, daß er von diesem keine Freudenbotschaft zu erwarten hatte.

Jenkins setzte sich schwerfällig auf die Schreibtischkante. »Ich verstehe nicht, wieso es uns nicht schon früher aufgefallen ist. Ich versteh’s einfach nicht, Barton.«

»Was sollte uns denn auffallen?« fragte der Bürgermeister beunruhigt.

»Daß nach Martin Wyngard auch Larry Russel verschwunden ist. Spurlos, verdammt Barton, das Rad fängt an, sich immer schneller zu drehen. Mir läuft es eiskalt über den Rücken, wenn ich daran denke, wie’s weitergeht.«

Gilmore sprang auf. »Moment mal, was sagst du da? Wieso ist Larry verschwunden? Er hat doch mit uns den Wald durchkämmt.«

Jenkins nickte. »Und seitdem hat ihn keiner mehr gesehen. Seine Werkstatt ist geschlossen. Niemand weiß, wo er ist. Sein Bett ist unberührt. Barton, hier geht es nicht mit rechten Dingen zu. Wenn wir uns nicht schnellstens etwas einfallen lassen, verschwinden wir am Ende noch alle. Das ganze Dorf… Ein Alptraum! Kannst du dir das vorstellen? Seltrick gibt es auf einmal nicht mehr. Nur die Häuser stehen noch. Aber es gibt keine Bewohner mehr. Aus Seltrick wird ein Geisterdorf. Ich darf mich mit diesem Gedanken gar nicht zu intensiv befassen, sonst drehe ich auf der Stelle durch.«

Gilmore blickte auf seine Schuhspitzen. »Ja, Jack, ich denke, du hast recht. Wir müssen uns etwas einfallen lassen.«

»Aber was?«

»Sollte es in unserem Dorf tatsächlich nicht mit rechten Dingen zugehen, können wir nichts tun. Da müßte ein Spezialist her, einer, der auf diesem Gebiet Erfahrung hat. Ein Parapsychologe zum Beispiel.«

»Kennst du denn einen?«

»Ja. Er wohnte in Glasgow im selben Hotel wie ich. Wie du dich erinnerst, war ich wegen unseres Flächenwidmungsplans da, und dieser Professor hielt zur gleichen Zeit eine Gastvorlesung an der Universität. Ein netter, hilfsbereiter Mann, kaum über vierzig. Er hat schon die haarsträubendsten Dinge erlebt. Wenn ich ihn anrufe, stellt er sich uns bestimmt zur Verfügung.«

»Wo wohnt er?«

»In London«, sagte Barton Gilmore.

»Und wie ist sein Name?«

»Lance Selby. Er hat einen Dämonenjäger zum Freund. Vielleicht bringt er den mit.«

»Das könnte nicht schaden«, sagte Jack Jenkins. Er nickte. »Hast du Selbys Nummer?«

»Er hat sie mir gegeben.«

»Okay, Barton, ruf ihn an.«

***

Meine Stimmung war denkbar gedrückt. Meinem Freund ging es nicht gut. Mr. Silver, der Ex-Dämon, dessen Freundschaft mir soviel bedeutete, hatte mit mir gegen Lathor, den Mann mit dem Wolfsschwert, gekämpft. Nach hartem, zähem Ringen war es uns gelungen, Lathor zu vernichten, aber im Verlaufe dieses Kampfes hatte mein Freund und Kampfgefährte eine Verletzung davongetragen, der er zunächst keine Bedeutung beimaß.

Aber bald danach kam sein Zusammenbruch. Vicky Bonney, meine blonde Freundin, wachte bei dem schwerkranken Ex-Dämon, während sich seine Freundin Roxane, die Hexe aus dem Jenseits, mit mir ins Reich der grünen Schatten begab, denn nur dort gab es das Zauberkraut, das den Hünen mit den Silberhaaren noch retten konnte. Ohne das Heilkraut aus dem Wolfs schrein wäre Mr. Silver verloren gewesen.

In jener anderen Welt fielen wir den Männern von Skup, dem dreiarmigen Tyrann von Markia, in die Hände, und ich konnte nicht verhindern, daß Roxane ein Opfer der Dämonenschlange Tingo wurde.

Sie können sich vorstellen, was das für ein schwerer Schlag für mich war.

Ich holte mir das Zauberkraut. Tapfere Darganesen halfen mir dabei. Skup und sein Stellvertreter Arrgo verloren ihr Leben. In das Reich der grünen Schatten zog Frieden ein. Ich war stolz darauf, dazu maßgeblich beigetragen zu haben. Die einäugige Prinzessin Ragu würde gerecht über die beiden Völker herrschen und in absehbarer Zeit würde ihr Freund und engster Berater mit ihr den Bund der Ehe eingehen.

Ich begab mich in meine Welt zu- rück und mußte Mr. Silver eine bittere Nachricht überbringen.

Als ich zu Hause eintraf, war der Ex-Dämon ohnmächtig.

Vicky und ich behandelten seine Wunde sofort mit dem Heilkraut, und schon bald stellte sich eine erkennbare Besserung im Zustand des Verletzten ein.

Und dann kam die Stunde der Wahrheit, der Moment, wo ich es ihm nicht mehr verheimlichen konnte. Er wollte wissen, wo Roxane war. Mir gab es bei dieser Frage einen schmerzhaften Stich, aber es hätte keinen Sinn gehabt auszuweichen. Irgendwann hätte ich es meinem Freund doch sagen müssen, und so sagte ich es ihm gleich.

Ein schrecklicher Schmerzensschrei entrang sich seiner Kehle. Ich hatte Mr. Silver noch nie so leiden sehen. Erschüttert versuchte ich, ihn zu trösten, aber es gelang mir nicht. Ich erkannte, daß er an Leib und Seele gebrochen war, und wußte, daß er über diesen schmerzlichen Verlust niemals hinwegkommen würde.

Roxane, seine große Jugendliebe. Lange Zeit war sie zwischen den Dimensionen verschollen gewesen. Nur einmal, in einer Stadt im Jenseits, hatten sie einander kurz wiedergesehen, dann war die Hexe, die dem Bösen genauso abgeschworen hatte wie Mr. Silver, wieder verschwunden.[2]

Eines Tages stieß sie dann aber zu uns, und wir glaubten, sie würde für immer bei uns bleiben.

Und nun hatten wir sie verloren.

Tingo, die Dämonenschlange, hatte sie sich geholt. Mit seiner klebrigen Zunge hatte sich das Ungeheuer die Hexe geschnappt und in die Tiefe gerissen. Obwohl dieses grauenvolle Erlebnis bereits fünf Tage zurücklag, stand ich immer noch unter dem Schock, den ich dabei erlitten hatte.

Wir konnten alle nicht mehr froh werden.

Mr. Silver erholte sich langsam wieder, aber seinem Leben schien der Sinn genommen zu sein. Er fragte sich, für wen er gesund werden sollte: für sich selbst? Das war ihm unwichtig. Für Vicky und mich? Das war wenigstens ein Grund.

In den nächsten Tagen ging es Mr. Silver immer besser, aber er freute sich nicht darüber. Er konnte schon aufstehen, kam allmählich wieder zu Kräften, schlich aber mit einer Leichenbittermiene durch das Haus, die mich krank machte.

Deshalb benützte ich die erstbeste Gelegenheit an diesem Tag, um unseren Freund und Nachbarn Lance Selby aufzusuchen.

»Möchtest du etwas trinken, Tony?« fragte der Parapsychologe, ein großer Mann mit gutmütigen Augen und der Andeutung von Tränensäcken darunter. Sein dunkelbraunes Haar begann, an den Schläfen leicht grau zu werden.

Ich schüttelte lustlos den Kopf.

»Nicht mal einen Pernod, dein Lieblingsgetränk?« fragte Lance Selby verwundert.

Ich winkte ab, griff in die Tasche, holte ein Lakritzebonbon heraus, wickelte es aus dem Papier und schob es in den Mund. Lance wußte, was geschehen war. Alle wußten es, mit denen wir befreundet waren. Frank Esslin in New York. Vladek Rodensky in Wien. Tucker Peckinpah, der Industrielle, mein Partner…

»Ich mache mir Sorgen um Silver«, sagte ich mit belegter Stimme.

»Ich dachte, er wäre über dem Berg«, meinte Lance. »Hat es einen Rückschlag gegeben?«

»Nein, nein, das Zauberkraut ist hervorragend, Silver spricht phantastisch darauf an. Aber der Verlust von Roxane hat ihn gebrochen. Silver hat einen schlimmen Knacks abbekommen. Davon erholt er sich nicht mehr.«

»Er wird wieder ganz der alte. Laß ihm Zeit, Tonv. Die Zeit heilt viele Wunden.«

»Nicht bei Silver. Du weißt, er ist in vielen Dingen anders als wir. Schließlich ist er kein Mensch. Er haßt anders als wir. Er liebt auch anders als wir. Und er leidet anders…«

»Er hat mein ganzes Mitgefühl«, sagte Lance ehrlich.

»Das hat er von uns allen. Aber hilft ihm das? Ach Gott, wenn ich ihm nur richtig helfen könnte. Ich würde wirklieh alles tun, um ihn wieder glücklich zu sehen. Aber was kann ein Mann wie ich mit seinen bescheidenen Fähigkeiten schon für einen Ex-Dämon tun?«

»Kopf hoch, Tony. Das Leben geht weiter.«

»Schöne Sprüche, aber die trösten mich nicht. Wir haben nicht nur eine großartige Freundin, sondern auch eine unersetzbare Kämpferin gegen die Mächte der Finsternis verloren.«

Lance Selby seufzte schwer. »Ich weiß, Tony. Ich weiß.« Das Telefon schlug an. »Entschuldige«, sagte der Parapsychologe und begab sich zum Apparat.

Ich ging zum Fenster und blickte zu unserem Haus hinüber. Ich sah die Umrisse des Hünen. Er saß in einem Sessel. Reglos. Seit er das Bett verlassen konnte, saß er oft mehrere Stunden so da, rührte sich nicht, starrte nur vor sich hin, war mit seinen Gedanken weit weg.

Vielleicht in der Vergangenheit -dort, wo es Roxane noch gegeben hatte, wo er glücklich mit ihr gewesen war. Weit vor der Zeit, zu der ich ihn kennengelernt hatte.

Ich hörte nicht hin, was Lance am Telefon sprach, schaltete ab und beschäftigte mich auch mit Roxane. Ein heiteres, unbeschwertes Mädchen war sie gewesen. Liebenswert und unkompliziert. Anpassungsfähig und hilfsbereit und mit Parakräften ausgestattet, die uns sehr nützlich gewesen waren.

Voller Ingrimm - und vielleicht auch mit ein bißchen Schadenfreude -dachte ich an Mago, den Schwarzmagier, den Jäger der abtrünnigen Hexen. Nun hatte er Roxane, auf die er so scharf gewesen war, doch nicht gekriegt.

Sie war ohne sein Zutun gestorben.

Ich hörte, wie Lance den Hörer auflegte, und wandte mich langsam um. Er wies auf den Apparat. »Hast du’s mitgekriegt?«

»Nein, ich war mit meinen Gedanken woanders.«

»Der Anruf kam aus Schottland. Ich machte vor kurzem in Glasgow die Bekanntschaft eines gewissen Barton Gilmore. Er ist Bürgermeister in einem kleinen Dorf im schottischen Hochland, das Seltrick heißt. Er behauptet, bei ihnen gehe es nicht mit rechten Dingen zu. Innerhalb weniger Tage seien vier Männer spurlos verschwunden. Er bittet mich, umgehend nach Seltrick zu kommen und diesen Vorgängen auf den Grund zu gehen.«

»Hast du zugesagt?«

»Ja, und ich habe angekündigt, dich mitzubringen. Ich hoffe, du verzeihst mir meine Eigenmächtigkeit, Tony. Aber in London zu bleiben und Trübsal zu blasen, tut dir bestimmt nicht gut. Du mußt wieder etwas tun, um auf andere Gedanken zu kommen.«

Ich nickte langsam. »Vielleicht hast du recht, Lance.«

»Ich habe bestimmt recht«, stellte der Parapsychologe richtig.

»Weißt du, wie weit das schottische Hochland von London entfernt ist?«

»Luftlinie etwa vierhundert Kilometer.«

»Du hast doch nicht etwa vor, da mit dem Auto hinzufahren?«

»Eigentlich schon.«

»Darf ich mal telefonieren? Das können wir bestimmt einfacher haben.«

»Bedien dich«, sagte Lance.

Ich rief meinen Partner Tucker Peckinpah an. Ich arbeitete als Privatdetektiv für ihn. Er hatte mich auf Dauer verpflichtet und mir ein großzügiges Konto eingerichtet, mit dem ich ohne finanzielle Sorgen meinen Lebensunterhalt bestreiten konnte.

»Tony«, freute sich der Industrielle, als er meine Stimme hörte. Er war ein Glückskind. Was für Geschäfte er auch immer anbahnte, sie wurden ein Erfolg, und er wurde auf diese Weise zwangsläufig immer reicher. »Wie geht es Ihrem Freund?«

»Ich wollte, es ginge ihm besser.«

»Er wird schon wieder.«

»Das meint Lance Selby auch.«

»Lance hat recht. Silver kommt wieder auf die Beine. Denken Sie an meine Worte. Kann ich irgend etwas für Sie tun?«

»Ja, Partner. Ich brauche einen Hubschrauber, der Lance und mich, sobald wie möglich, ins schottische Hochland bringt. Da scheint etwas faul zu sein. Es wäre gut, wenn wir uns darum kümmern würden.«

»Der Helikopter steht vollgetankt, samt Pilot, in einer halben Stunde für Sie bereit, Tony.«

»Vielen Dank, das hilft uns schon viel weiter. Sie ermöglichen fast alles…«

»Sie kennen meine Devise: Unmögliches erledige ich für Sie sofort. Nur wenn Sie Wunder erwarten, müssen Sie sich ein wenig gedulden.«

Ich legte auf und wandte mich an Lance. »Geritzt. In einer halben Stunde können wir abfliegen.«

***

Die ganze Nacht hatte sie um ihren Mann geweint, kein Auge zugetan, immerzu an Martin gedacht. Bangend, hoffend. Zwei Männer waren vor ihm schon verschwunden und nicht wiederaufgetaucht. Hatte ihn dasselbe Schicksal ereilt? Oder bestand noch Hoffnung, ihn wiederzusehen? Clytie Wyngard betete zu allen Heiligen, die ihr einfielen. Als der Tag anbrach, war sie so fertig, daß sie in der Küche zusammenbrach. Ohnmächtig lag sie auf den kalten Fliesen. Sie wußte nicht, wie lange. Als sie zu sich kam, rief sie den Arzt an. Er kam, gab ihr eine Spritze und schickte sie ins Bett. Aber da hielt sie es nicht lange aus.

Sie stand auf und zog sich an. Die Injektion hatte ihr gutgetan. Um wieder zu Kräften zu kommen, aß Clytie etwas, jedoch ohne Appetit.

»Er ist nicht tot«, flüsterte sie trotzig, während sie mit zerzaustem Haar am Küchentisch saß. »Es hat ihn nur jemand fortgeholt. Aber er kommt wieder. Er läßt mich nicht allein. Nicht Martin. So etwas tut er nicht.«

Plötzlich stutzte sie.

Was war das?

Lief unten in der Druckerei nicht eine der Maschinen? Doch! Ja! Martin war zurückgekehrt!

Sie sprang auf. »Martin!« schrie sie vor Freude. Beinahe hätte sie den Stuhl umgeworfen. »Martin!« Sie lachte vor Glück. »Ich wußte es! Ich wußte, daß du wiederkommst!« Sie eilte aus der Küche, zur Wendeltreppe, lief die Stufen hinunter.

Unten angekommen, schaute sie sich suchend um. Sie konnte ihren Mann nicht sehen. Aber eine der Maschinen -jene, die Wyngard in der vergangenen Nacht eingerichtet hatte - lief. Ein bedrucktes Flugblatt nach dem anderen warf sie aus.

Aber wo war Martin?

»Martin?« rief Clytie. »Martin, wo steckst du? Ich bitte dich, versteck dich nicht, komm hervor. Ich hatte solche Angst um dich. Wo warst du?«

Doch ihr Mann zeigte sich nicht. Nur die monotonen Geräusche der Maschine erfüllten die Druckerei. Clytie suchte ihren Mann. Mehrmals dachte sie, er würde hinter ihr stehen, und zückte nervös herum, aber hinter ihr war niemand. Im Büro entdeckte sie ihren Mann auch nicht. Gott, wer hatte die Maschine in Gang gesetzt? Etwa nicht Martin?

Clytie Wyngard bekam es mit der Angst zu tun. Sollte sie es wagen, das Papierlager zu betreten? Hielt Martin sich darin auf? Wenn er hiergewesen wäre, hätte er auf ihr kufen sicher geantwortet. Wer aber außer ihm hätte die Maschine in Gang setzen sollen?

Mit zitternden Knien betrat die Frau das Papierlager. Hinter einem der Regale bewegte sich jemand.

»Martin? Bist du das?«

Ja, es war Martin. In diesem Augenblick trat er hinter dem Regal hervor. Aber wie sah er aus? Clytie Wyngard traf beinahe der Schlag. Der Mann -ihr Mann -, dem sie gegenüberstand, war aus Stein!

***

Der schwarze Mercedes fuhr an der Ortstafel von Seltrick vorbei. Am Steuer saß Bischof Avery, neben ihm seine reizende Nichte Mags, die ihren Onkel hartnäckig gebeten hatte, sie nach Seltrick mitzunehmen.

»Es ist nichts los in Seltrick«, hatte der Bischof zu Hause gesagt. »Du wirst dich da bestimmt langweilen.«

»Ich habe etwas übrig für einsame Dörfer, die abseits liegen. Wußtest du das nicht, Onkel?« hatte Mags Avery erwidert. »Ich bin eine unverbesserliche Romantikerin wie dein Bruder. Die Landluft wird mir auch guttun. In Glasgow hat man ja an manchen Tagen das Gefühl zu ersticken. Bitte nimm mich mit, Onkel. Ich werde dir bestimmt nicht zur Last fallen. Du wirst mich überhaupt nicht bemerken, wirst denken, allein nach Seltrick gefahren zu sein.«

Wenn sich Mags etwas in den Kopf setzte, dann drückte sie das auch durch. Das war schon immer so gewesen, und da der Bischof sich für das Mädchen seit dem tragischen Unfalltod seines Bruders verantwortlich fühlte und er Mags auch sehr zugetan war, konnte sie ihn immer wieder mühelos herumkriegen.

»Du weißt, weshalb ich nach Seltrick muß, Mags?«

»Ja, der Pfarrer trinkt zuviel, und du wirst ihm ins Gewissen reden. Vielleicht wirst du ihn auch seines Amtes entheben.«

»Das habe ich nicht vor.«

»Aber du kannst es auch nicht von vornherein ausschließen, nicht wahr? Hast du dir darüber Gedanken gemacht, aus welchem Grund der Pfarrer trinkt?«

»Jetzt ergreife nicht schon seine Partei, ehe du ihn kennengelernt hast, sonst nehme ich dich erst gar nicht nach Seltrick mit.« Das hatte der Bischof zwar polternd gesagt, aber er hätte es niemals übers Herz gebracht, Mags wirklich zu Hause zu lassen.

Nun waren sie in dem kleinen Dorf eingetroffen, und der Bischof wies auf die alten Häuser. »Habe ich zuviel gesagt? Der Ort ist der langweiligste, den ich kenne. Ich frage mich, was du hier machen willst.«

»Wanderungen. Das Dorf liegt sehr schön. Ich glaube, hier kann man stundenlang auf einer Straße gehen, ohne einer Menschenseele zu begegnen.«

»Und das findest du so schön?«

»Ich liebe die Einsamkeit.«

»Der Herr möge geben, daß du dich nicht irgendwo verkriechst und dich von der Welt abkehrst. Du bist zu hübsch für eine Einsiedlerin. Mädchen wie du müssen heiraten und Kinder kriegen.«

»Und Männer wie du?«

»Das ist etwas anderes«, sagte der Bischof und stoppte den Wagen vor dem Dorfgasthaus.

»Wie lange werden wir voraussichtlich in Seltrick bleiben, Onkel?«

Bischof Avery schaute nachdenklich zu der alten Kirche hinüber. »Das weiß ich noch nicht. Das hängt von verschiedenen Dingen ab.«

»Laß dir ruhig Zeit mit dem Pfarrer. Ich hab’s nicht eilig, nach Glasgow zurückzukommen.«

»Aber ich. Schließlich ist mein Amt mit viel Arbeit und einer Menge Verpflichtungen verbunden, die ich nicht vernachlässigen darf.«

Sie stiegen aus, der wohlbeleibte Bischof und seine neunzehnjährige blonde Nichte. Sie trug ein Kleid, das schlicht geschnitten war, ihre Reize aber nicht versteckte. Ihr langes Haar fiel in weichen Wellen auf die Schultern.

Der Gastraum war leer. Debbie Messey putzte Gläser, als Bischof Avery und Mags eintraten.

Der kirchliche Würdenträger, als solcher in seiner Soutane unschwer zu erkennen, sagte: »Meine Nichte und ich würden gern bei Ihnen wohnen. Haben Sie zwei Einzelzimmer frei?«

Debbie brachte verlegen ihr Kleid in Ordnung, und es reute sie, daß es so offenherzig ausgeschnitten war.

»Selbstverständlich. Zwei Einzelzimmer, können Sie haben. Ich werde gleich Tom rufen. Tom Jessop. Er ist Student, wohnt hier im Haus, hilft aus, wenn viel zu tun ist. Tom wird sich um Ihr Gepäck kümmern.« Sie hob den Kopf, als wollte sie durch die Decke schreien. »T-o-m!«

»J-a!«?

»Kommst du mal r-u-n-t-e-r?«

»Sofort.«

Gepolter auf der Treppe. Dann erschien Tom Jessop - und bei ihm und Mags Avery schlug in diesem Moment der Blitz ein. Liebe auf den ersten Blick nennt man so etwas. Mags senkte sofort den Blick und wurde rot. Sie war wütend auf sich, weil sie dagegen nichts tun konnte. Dumme Pute! schalt sie sich im Geist. Muß denn immer gleich jeder merken, was du empfindest?

Ein Glück, daß ihr Onkel davon nichts mitbekam.

Tom Jessop erging es ähnlich. Wie vor den Kopf geschlagen stand er da. So etwas Schönes habe ich in meinem Leben noch nicht gesehen, dachte er überwältigt. Bis zu dieser Stunde hatte er sich nicht vorstellen können, mit einer Frau ein ganzes Leben zu verbringen - aber mit dieser wäre es ihm möglich, das fühlte er.

»Ich bin Bischof Avery«, sagte Mags’ Onkel. »Und das ist meine Nichte Mags Avery, die Tochter meines Bruders.«

»Zwei Einzelzimmer, Tom«, sagte Debbie, der nicht entging, wie angenehm überrascht Tom Jessop von Mags’ Anblick war. »He, Tom! Träumst du?«

Seine Lider flatterten. »Zwei Einzelzimmer«, sagte er verwirrt. »Ja. Und das Gepäck?«

»Befindet sich noch im Wagen«, sagte Bischof Avery.

»Ich hole es, Exzellenz.«

»Wenn Sie mir bitte folgen wollen«, sagte Debbie amüsiert. Sie hatte Tom noch nie so fassungslos erlebt. Meine Güte, dachte sie, den hat’s aber ordentlich erwischt. Na ja, es ist ihm zu gönnen. Die Kleine ist ja auch wirklich zuckersüß. Ich würde keinen Vergleich mit ihr aushalten. Sie wirkt so rein, so züchtig, so unschuldig…

Während Debbie Messey mit dem Bischof und dessen Nichte die Treppe hochstieg, holte Tom Jessop das Gepäck herein. Es war nicht viel: ein kleiner Koffer und zwei Reisetaschen.

Mags heißt sie, dachte er. Wahrscheinlich ist das die Abkürzung von Maggie. Mags Avery. O mein Gott, laß mich nichts falsch machen, sie ist immerhin die Nichte eines Bischofs.

Die Zimmer gefielen dem Bischof; einfache Räume, die nebeneinander lagen und mit einem Schrank, zwei Stühlen, einem Tisch und einem Bett ausgestattet waren.

Tom brachte das Gepäck.

»Sie sind wegen Pater Morton nach Seltrick gekommen, nicht wahr?« fragte Debbie.

»Ja«, antwortete der Bischof.

»Er ist ein netter Mensch. Ich mag ihn sehr. Er hat für unsere Probleme sehr viel Verständnis. Vielleicht ist er ein bißchen schwach, aber ich könnte mir für Seltrick keinen besseren Pfarrer als ihn vorstellen. Ich hoffe, Sie holen ihn nicht fort von hier. Er gehört in dieses Dorf wie die Kirche.«

Der Bischof lächelte. »Ich verspreche Ihnen, sowohl die Kirche als auch Pater Morton im Dorf zu lassen.«

»Das wird uns alle freuen, Exzellenz.« Debbie entschuldigte sich und kehrte in den Gastraum zurück.

Bischof Avery packte nicht erst sein Gepäck aus, sondern äußerte die Absicht, Pater Morton gleich aufzusuchen.

Augenblicke später waren Mags und Tom allein. Beide wußten vor Verlegenheit nicht, was sie sagen sollten.

»Gefällt es Ihnen in Seltrick?« erkundigte sich Tom Jessop schließlich.

»O ja, sehr«, sagte Mags hastig.

»Ist Ihr Onkel ein strenger Mann?«

Mags nickte. »Streng, aber gerecht. Ich liebe ihn.«

Und ich liebe dich, dachte Tom, aber er hätte das niemals auszusprechen gewagt. Unbeholfen trat er von einem Bein auf das andere. »Also, dann werde ich mich jetzt zurückziehen. Sie möchten sicher allein sein. Wir sehen uns bestimmt noch öfter. Ich wohne zwei Türen weiter. Scheuen Sie sich nicht, bei mir anzuklopfen, wenn Sie Hilfe brauchen, ja? Egal, was ich für Sie tun kann, ich bin für Sie jederzeit verfügbar. Ich möchte, daß Sie das wissen.« Er senkte den Blick. »Über unser Dorf hat sich ein Schatten gelegt. Vielleicht sollte ich nicht mit Ihnen darüber sprechen, andererseits aber muß man den Dingen ins Auge sehen…«

»Was ist mit dem Dorf?« fragte Mags aufhorchend.

Tom zuckte mit den Schultern. »Irgend etwas stimmt nicht. In letzter Zeit sind vier Männer spurlos verschwunden. Aber Sie brauchen keine Angst zu haben. Was immer passieren wird, ich werde da sein, um Sie zu beschützen.«

***

Clytie Wyngard konnte es nicht fassen. Martin - zu Stein geworden!

Dennoch konnte er sich bewegen. Martin lebte!

Clytie starrte ihn entgeistert an. »Martin, Himmel, was ist passiert? Wieso bist du auf einmal…?«

Das Gesicht des Steinernen verzog sich zu einem grausamen Grinsen. Clytie begriff. Martin war zurückgekehrt, um sie zu töten. Das menschliche Band, das sie verbunden hatte, war zerrissen. Aus Liebe war Haß geworden. Martin war nicht mehr Clyties Beschützer. Er wollte ihr Leben haben. Seine steinernen Lippen hoben sich, und Clytie Wyngard sah steinerne Zähne. Aus der steinernen Kehle des Mannes drang ein aggressives Knurren.

»Martin, wer hat das aus dir gemacht?« fragte Clytie erschüttert.

Er antwortete nicht, setzte sich in Bewegung. Die Frau wich Schritt für Schritt zurück.

»Willst du mich wirklich…?«, preßte sie heiser hervor.

Da federte er auf sie zu. Diese enorme Beweglichkeit hätte ihm Clytie Wyngard niemals zugetraut. Sie schrie auf und ließ sich zur Seite fallen, stieß gegen einen hohen Papierstapel, während die steinernen Hände ihres Mannes sie knapp verfehlten. Sein harter Arm streifte sie.

Warum? schrie es in ihr. Warum passiert das alles? Wer steckt dahinter?

Sie stieß sich von dem Papierstapel ab, sprang zurück und warf die Tür zu. Ehe es Martin Wyngard verhindern konnte, drehte Clytie den Schlüssel im Schloß herum. Doch so ließ sich das Steinmonster nicht aufhalten. Seine harte Faust zertrümmerte das Türblatt mit wuchtigen Schlägen.

Clytie sah, wie das Holz splitterte. Mit jedem Hieb wurde das Loch in der Tür größer. Der steinerne Arm griff durch die Öffnung. Die harten Finger tasteten nach dem Schlüssel und sperrten auf.

Clytie preßte die Fäuste an ihre Wangen. Sie schüttelte verzweifelt den Kopf. »Nein! Martin, tu’s nicht! Ich beschwöre dich! Ich flehe dich an!«

Kraftvoll schleuderte der Steinerne die kaputte Tür zur Seite. Clytie bekam eine Gänsehaut. Nie hätte sie gedacht, daß sie einmal vor ihrem eigenen Mann Angst haben, daß er ihr nach dem Leben trachten würde.

Im Krebsgang wich sie staksend weiter zurück. »Martin, wir waren doch… Wir sind Mann und Frau. Du kannst mich doch nicht umbrin…«

Er stürzte sich auf sie. Aufkreischend drehte sie sich um. Seine Faust traf sie schmerzhaft und streckte sie nieder. Hart schlug Clytie auf dem öligen Boden auf. Schrill schreiend kämpfte sie sich hoch. Die Finger des Steinernen erwischten den Ärmel ihres Kleides.

Ihr Herz setzte aus.

Sie warf sich nach vorn. Der Stoff des Kleides zerriß mit einem häßlichen Ratschen.

Der Steinerne hielt ein Stück vom Ärmel in seinen Fingern. Wütend schleuderte er den Stoff hinter sich.

Clytie hetzte in heller Panik durch die Druckerei. »Hilfe!« schrie sie, so laut sie konnte. »H-i-l-f-e-!«

Alles, was sie erwischte, warf sie dem Steinernen vor die Füße. Atemlos jagte sie an den Druckmaschinen vorbei auf die Tür zu, die auf die Straße hinausführte.

Ich muß raus, schnellstens raus, sonst bin ich verloren! dachte sie entsetzt.

Die Schritte des Steinernen hämmerten laut und bedrohlich hinter ihr. Sie glaubte nicht, daß sie es schaffen konnte, ihm zu entkommen, aber sie wollte es auf jeden Fall versuchen.

Das Steinmonster sprang über eine Arbeitsfläche. Polternd landete es auf dem Holzboden. Mit wenigen Schritten erreichte der unheimliche Mörder die Tür. Damit nahm er Clytie Wyngard die Möglichkeit, die Druckerei zu verlassen. In ihrer namenlosen Angst wußte die Frau weder ein noch aus.

Sie bewaffnete sich mit einem eisernen Druckersteg, der etwa fünfzig Zentimeter maß.

Als Martin Wyngard sie angriff, schlug sie ihm das Eisen auf den Kopf. Funken spritzten. Der Steinerne knurrte wieder. Mit der linken Hand fegte er Clyties Arm beiseite, und mit der rechten griff er blitzschnell nach ihrem Hals.

Sie zuckte zurück.

Dabei stieß sie mit dem Rücken gegen einen Spind, in dem Arbeitskleidung aufbewahrt wurde. Sie konnte nicht mehr weiter zurückweichen.

Martin Wyngard lachte hohl.

Jetzt griff er mit beiden Händen nach der Kehle seiner Frau. Clytie wollte nach unten wegsacken. Ihre Knie waren ohnedies schon ganz weich geworden, aber der Steinerne erwischte sie einen Sekundenbruchteil früher.

Fest packte er zu, und die Härte seiner Finger machten ihr klar, daß sie keine Chance mehr hatte…

***

Der Hubschrauber, den uns Tucker Peckinpah samt Piloten verschaffte, war ein westdeutscher MBB BO 105, der mit zwei Allison-Gasturbinen angetrieben wurde. Jede davon entwickelte eine Leistung von 400 WPS. Die Höchstgeschwindigkeit, die mit diesem leichten Mehrzweckhubschrauber zu erzielen war, lag bei 250 km/h.

Wir würden also keine zwei Stunden bis nach Seltrick brauchen.

»Es ist ein unschätzbarer Vorteil, wenn man einen so zuverlässigen Mann wie Tucker Peckinpah hinter sich hat«, sagte ich.

»Dem kann ich nur beipflichten«, erwiderte Lance Selby. »Was er für dich tun kann, erledigt er immmer prompt.«

Bevor wir uns zum Airport begeben hatten, war ich noch mal schnell nach Hause geeilt, um Vicky Bonney und Mr. Silver Bescheid zu sagen. Mir krampfte es das Herz zusammen, als ich den Ex-Dämon anschaute. Er war bloß ein Schatten seiner selbst. Würden die Zeiten, in denen er vor Kraft und Optimismus gestrotzt hatte, würden sie jemals wiederkommen? Wenn ich ihn so vor mir sah, hegte ich ernste Zweifel daran.

Vicky gab mir eine Menge guter Ratschläge mit auf den Weg. Ich weiß, es war unhöflich, aber ich hörte kaum zu, schnallte die Schulterhalfter um, in der mein Colt Diamondback steckte, der mit geweihten Silberkugeln geladen war, steckte mein silbernes Feuerzeug ein, das als magischer Flammenwerfer verwendet werden konnte, nickte Mr. Silver aufmunternd zu, küßte Vicky zum Abschied auf die vollen, weichen Lippen.

Mit meinem weißen Peugeot 504 TI fuhren wir zum Flugplatz, wo Helikopter und Pilot bereits auf uns warteten. Wir starteten sofort.

Lance rümpfte die Nase. »Ich würde mich bedeutend wohler fühlen, wenn ich wüßte, was uns im schottischen Hochland erwartet.«

»Vielleicht finden wir für das Verschwinden der Männer eine simple Erklärung«, meinte ich.

Der Parapsychologe schaute mich ernst an. »Glaubst du das wirklich, Tony?«

Ich schüttelte den Kopf. »Eigentlich nicht.«

***

Das alte Pfarrhaus schloß sich eng an die Dorfkirche an. Pater Morton stand am Fenster und blickte nach draußen. Ab und zu strich er sich mit der flachen Hand über die spiegelnde Halbglatze. Seine Zunge huschte über die trockenen Lippen. Er spürte ein brennendes Verlangen nach einem Schluck Whisky, versagte sich den Drink aber, denn er wußte, daß Bischof Avery ins Dorf gekommen war, und er wollte den kirchlichen Würdenträger nicht mit einer Fahne empfangen.

Pater Morton kannte seine Fehler. Er wußte, daß er ein schwacher Mensch war. Zwar versuchte er, dagegen anzukämpfen, doch er verlor diesen Kampf fast immer.

Als er den Bischof erblickte, zuckte er zusammen. Der wohlbeleibte Mann strebte mit langen Schritten dem Pfarrhaus zu. Wenig später klopfte er an die dicke Eichentür.

Pater Morton ließ den Bischof ein. Ein mattes Lächeln huschte über sein leicht aufgedunsenes Gesicht. Seine Hände zitterten, und er verbarg sie schnell vor dem Vorgesetzten.

»Herzlich willkommen in Seltrick«, sagte Pater Morton freundlich. »Ich hoffe, Sie hatten eine gute Fahrt.«

»O ja, die hatten wir, meine Nichte und ich.«

»Ich weiß, daß Sie nicht allein gekommen sind«, sagte Pater Morton lächelnd. »In so einem kleinen Dorf gibt es keine Geheimnisse.« Der Pfarrer preßte nach diesen Worten die Lippen zusammen. Stimmte das wirklich, was er eben gesagt hatte? Gab es tatsächlich keine Geheimnisse in Seltrick? Und was war mit den vier verschwundenen Männern?

Pater Morton bot dem Bischof Platz an. »Darf ich Ihnen etwas anbieten?«

Bischof Avery schüttelte den Kopf. »Sie wissen, weshalb ich die Reise von Glasgow hierher gemacht habe.«

Der Pfarrer sfenkte verlegen den Blick. »Natürliche Und ich muß gestehen, daß ich mich wegen dieses Grundes zutiefst schäme.«

»Ich denke, wir werden ein langes Gespräch führen müssen, Pater. Es darf nicht noch einmal Vorkommen, daß Sie außerstande sind, eine Messe zu lesen.«

»Dazu wird es bestimmt nicht mehr kommen, das verspreche ich.«

»Mein Lieber, ich bin nicht hier, um Sie in Grund und Boden zu verdammen. Ich bitte Sie: Sehen Sie in mir einen Freund, der Ihnen helfen will. Ihre Gemeinde hält nach wie vor zu Ihnen. Deshalb sollten wir gemeinsam versuchen, die Probleme aus der Welt zu schaffen. Ein offenes Wort wird uns da gewiß einen großen Schritt weiterhelfen.«

Pater Morton faltete die Hände, als wollte er beten. »Ich wäre gern so stark wie Sie. Täglich bete ich zum Herrn und bitte ihn, mir beizustehen, mir die Kraft zu geben, der Versuchung zu widerstehen, aber Gott scheint mein Gebet nicht zu hören.«

»Unsinn, er hört jedes Gebet.«

»Aber er hilft nicht.«

»Vielleicht hat er Ihnen eine Prüfung auferlegt. Er will sehen, wie Sie damit aus eigener Kraft fertig werden. Warum trinken Sie, Pater?«

Der Pfarrer starrte verlegen auf die zerkratzte Tischplatte.

»Haben Sie Kummer?« fragte Bischof Avery.

Pater Morton schüttelte langsam den Kopf. »Nein, es ist nicht Kummer…«

»Was ist es dann?«

Pater Morton blickte seinem Vorgesetzten voll in die Augen. »Angst. Es ist Angst.«

»Wovor fürchten Sie sich?«

»Ich kann es nicht definieren. Es begann vor etwa einem Jahr. Damals fingen mich schreckliche Ahnungen zu plagen an. Ich fürchtete um die Zukunft dieses Dorfes, aber es gab nichts Greifbares, auf das ich hätte eingehen können. Ich fühlte nur, daß auf Seltrick schreckliche Dinge zukommen würden, daß das Böse in unser Dorf einziehen würde. Ich wollte Seltrick sauberhalten, wollte es vor einem solchen Schicksal bewahren. Aber was tut man gegen eine Bedrohung, die man nicht definieren, nicht erkennen kann? Ich fühlte mich zu schwach für eine so große Aufgabe, versuchte, meine Angst vor dem Ungewissen mit Alkohol zu betäuben, geriet dabei aber in einen furchtbaren Teufelskreis, denn meine Unsicherheit wuchs, und ich trank immer mehr, um über sie hinwegzukommen. Bald wurde mir klar, daß ich den falschen Weg eingeschlagen hatte, aber ich konnte nicht mehr umkehren.«

»Hat sich Ihre Ahnung denn erfüllt?« erkundigte sich Bischof Avery.

»Zunächst geschah nichts, aber das beruhigte mich nicht. Im Gegenteil, dieser falsche, verlogene Friede peinigte mich, ließ mich nachts nicht zur Ruhe kommen. Ich glaubte zu wissen, daß das Böse Pläne mit Seltrick hatte, und ich fürchtete mich vor dem Tag, an dem es sie ausführen würde.«

»Ist es mittlerweile dazu gekommen?«

»Ja.«

»Was ist passiert?« wollte der Bischof gespannt wissen.

»Vier Männer verschwanden spurlos. Die letzten beiden in der vergangenen Nacht. Ihr Verschwinden hat mit meiner Ahnung zu tun, ich weiß es, kann es jedoch nicht beweisen…«

Pater Morton wurde unterbrochen. Jemand stieß die Tür auf. Sie krachte gegen die Wand. Ein bleicher Mann stürzte herein. »Pater! In Wyngards Druckerei passiert etwas Schreckliches! Clytie Wyngard hat wie am Spieß geschrien!«

Der Pfarrer sprang erschrocken auf. Er schaute den Bischof an. »Martin Wyngard ist gestern nacht verschwunden«, erklärte er.

Auch der Bischof erhob sich. »Wir wollen gleich mal nach dem Rechten sehen.«

***

Bischof Avery eilte auf die Tür zu, die in die Druckerei führte. Ein paar alte Männer und Frauen standen davor. Niemand hatte den Mut hineinzugehen. Auch Pater Morton wurde angst und bange, und er war sichtlich froh, als der Bischof zu ihm sagte: »Bleiben Sie hier, Pater. Ich begebe mich allein in die Druckerei.«

»Seien Sie um Himmels willen vorsichtig!« sagte Pater Morton heiser.

Der Bischof erreichte die Tür.

Als er sie öffnete, flüsterte der Pfarrer: »Gott sei mit Ihnen.«

Unerschrocken trat Bischof Avery ein. Mit festem Schritt stürmte der wohlbeleibte Mann vorwärts. Im Hintergrund des Saales ratterte und rumpelte eine Druckmaschine, und nicht weit von der Tür entfernt kämpfte eine Frau verzweifelt um ihr Leben.

Aber gegen wen?

Der Bischof riß erstaunt die Augen auf. Ein Mann aus Stein wollte die Frau erwürgen. Höllenkräfte mußten hier am Werk sein. Und gegen die Macht der Finsternis wirkte das Kruzifix, das Bischof Avery um den Hals trug. Das geweihte Kreuz versinnbildlichte das Gute. Höllenschergen vermochten seinen Anblick kaum zu ertragen, und eine Berührung damit war für viele von ihnen tödlich.

Entschlossen ergriff der Bischof sein Kreuz.

Er eilte auf das Steinmonster und die Frau zu.

»Im Namen Gottes!« rief er mit donnernder Stimme und hob das Kruzifix hoch.

Der Steinerne ließ von Clytie Wyngard ab. Er drehte sich fauchend um. Als er das Kreuz erblickte, verzerrte sich sein Gesicht in wilder Panik. Er riß beide Hände hoch und verbarg sein Antlitz dahinter.

»Im Namen der dreieinigen Heiligkeit, weiche!« schleuderte der Bischof dem Steinernen entgegen.

Martin Wyngard mußte tatsächlich zurückweichen. Er stieß grauenerregende Laute aus. Clytie sank am Spind langsam zu Boden. Sie hustete, japste gierig nach Luft und massierte weinend ihren schmerzenden Hals.

Indessen trieb Bischof Avery das Steinmonster immer weiter zurück. Er versuchte, den Unheimlichen in eine Ecke zu manövrieren, damit er nicht mehr ausweichen konnte, doch Wyngard durchschaute die Absicht des kirchlichen Würdenträgers rechtzeitig. Er fintierte, tat so, als würde er den Bischof angreifen, und Avery fiel darauf herein. Er zuckte zurück. Nur einen Moment zwar, dann vertraute er der Kraft seines Kreuzes wieder, aber die winzige Zeitspanne reichte dem Steinernen, um sich in Richtung Papierlager abzusetzen. Stampfend stürmte Wyngard durch die Druckerei. Der Bischof folgte ihm, aber er konnte nicht so schnell laufen wie der Steinerne.

Das graue Wesen jagte durch die eingeschlagene Tür, durch das Papierlager und aus dem Haus. Ihm zu folgen, hatte wenig Sinn. Einholen konnte Bischof Avery den Flüchtigen nicht. Deshalb wandte er sich um und kehrte zu Clytie Wyngard zurück, um sich um sie zu kümmern.

Inzwischen hatte man Inspektor Jenkins und den Bürgermeister alarmiert. Das ganze Dorf war auf den Beinen, und Jack Jenkins und Barton Gilmore sahen den Steinernen mit langen Sätzen aus der Druckerei hasten.

»Mein Gott, das ist Martin Wyngard!« stieß Gilmore verdattert hervor.

»Aus Stein!« keuchte Jenkins überwältigt.

In diesem Augenblick vernahmen sie das Rotieren eines Hubschraubers, der über den Häusern des Dorfes auftauchte und gerade zur Landung ansetzte.

***

»Das dort unten, die paar Häuser, das ist Seltrick!« sagte unser Pilot.

Ich schaute es mir alles aus der Vogelperspektive an. Ein kleiner Ort, auf einem Bergrücken liegend, teilweise eingebettet in einen dichten Mischwald, das war also unser Ziel. Ich war gespannt, was uns da erwartete.

»He!« rief Lance Selby neben mir aufgeregt. »Da muß soeben etwas passiert sein. Seht nur die vielen Leute!«

Der Pilot zog den Helikopter über die grauen Dächer der alten Häuser und ließ die Maschine dahinter absacken. Ein heftiger Rotorwind drückte das Gras nieder, auf dem wir landeten. Als wir noch etwa fünf Meter in der Luft waren, machte ich eine unangenehme Entdeckung: Ich sah einen Mann aus Stein, der aus einem Haus stürmte und mit langen Sätzen das Weite suchte.

»Siehst du den?« rief ich meinem Freund aufgeregt zu.

»Ja.«

»Wir müssen versuchen, ihn zu fassen.«

»An mir soil’s nicht liegen.«

Ich drückte die Kanzeltür auf, ehe die Kufen den Boden berührten. Zwei Männer eilten auf den Hubschrauber zu. Der eine hatte Ähnlichkeit mit einem Bären. Der andere war kleiner und hatte eine auffallend hohe Stirn. Von Lance erfuhr ich, daß das der Bürgermeister war.

Ich sprang aus dem Hubschrauber.

»Professor Selby!« rief Barton Gilmore.

»Keine Zeit!« keuchte der Parapsychologe, der gleichzeitig mit mir aus dem Hubschrauber gesprungen war.

Wir kümmerten uns nicht um die beiden Männer. Zum Händeschütteln und für ein paar nette Begrüßungsworte war jetzt nicht der richtige Augenblick. Schnell rannten wir an den beiden Männern vorbei.

Der Steinerne verschwand im Wald. Dort drinnen gab es Dutzende von Möglichkeiten, sich zu verstecken. Ich wußte nicht, wer er war, woher er kam, was es mit seinem Erscheinen auf sich hatte und was er angestellt hatte. Ich wußte nur eines: Er hatte einen Grund davonzulaufen, und wir mußten ihn uns schnappen. Denn er gehörte zu dem Fall, den wir übernommen hatten.

Wir erreichten den Wald.

»Ich sehe ihn!« rief Lance. Er wies in die entsprechende Richtung.

Auch ich entdeckte den Steinernen. Er glitt zwischen dicken Baumstämmen hindurch und eilte den schräg nach rechts abfallenden Hang hinunter. Getrennt marschieren, vereint schlagen - das hatten Lance und ich schon oft praktiziert.

Wir suchten jeder unseren eigenen Weg, um das Steinmonster zu erwischen. Sobald der eine es gestellt hatte, würde ihm der andere zu Hilfe kommen.

***

Barton Gilmore schaute Jack Jenkins grinsend an. »Was sagst du dazu? Die beiden haben ein Tempo drauf, was? Sie sind noch nicht einmal richtig in Seltrick und springen schon mittenhinein ins Geschehen.«

»Wie heißt Selbys Freund?«

»Ich glaube, Ballard. Tony Ballard. Man nennt ihn den Dämonenjäger. Er soll ein As auf seinem Gebiet sein.«

»Hoffentlich«, brummte Jack Jenkins.

Der Bürgermeister ließ den Polizeiinspektor stehen. »Ich bin gleich zurück«, keuchte er und eilte davon. »Sieh nach, wie es Clytie Wyngard geht.«

»Okay«, rief Jenkins dem Davonlaufenden nach.

Gilmore eilte zum Bürgermeisteramt. Auf seinem Weg dorthin begegnete er einigen Dorfbewohnern.

»Was ist los, Bürgermeister?« wurde er gefragt. »Was ist passiert?«

»Erfahrt ihr alles später«, antwortete Barton Gilmore, ohne stehenzubleiben.

»Wer ist mit dem Hubschrauber gekommen?«

»Später! Später!« Gilmore erreichte das Amt. Er stürmte hinein, wollte Lance Selby und Tony Ballard die Arbeit nicht allein tun lassen. Im Büroschrank bewahrte er eine alte Flinte auf. Seit Jahren benützte er sie nicht mehr, aber sie war gut gepflegt, sorgfältig eingeölt und jederzeit einsatzbereit.

Gilmore stürzte in das Zimmer, eilte auf den Schrank zu und öffnete ihn hastig. Er nahm das Gewehr heraus, das an der Rückwand lehnte. Die Patronen dazu bewahrte er in der Schreibtischschublade auf.

Er wollte sie holen, da passierte etwas Unvorhergesehenes.

Jemand befand sich mit Barton Gilmore im Raum. Hinter der Tür hatte die Person die Ankunft des Bürgermeisters abgewartet. Jetzt löste sich die Gestalt von der Wand.

Lautlos glitt sie auf Gilmore zu. In beiden Händen hielt sie ein Seidentuch, das sie so lange drehte, bis daraus eine Art Strick wurde. Diesen warf der Mörder über Barton Gilmores Kopf.

Der Bürgermeister erschrak zutiefst. Er wollte aufschreien, doch seine Kehle wurde brutal zugeschnürt. Das Gewehr entfiel seinen Händen, Er versuchte, sich aus der würgenden Schlinge zu befreien. Vergeblich! Das Blut brauste in seinen Ohren. Die akute Atemnot machte ihn verrückt.

Wie von Sinnen schlug er um sich, ohne den Killer richtig zu treffen. Er trat auch nach dessen Schienbeinen, doch der Mörder wußte sich immer wieder geschickt einem schmerzhaften Treffer zu entziehen.

Schwarze Flocken tanzten vor Gilmores Augen. Niemand ahnte, wie dringend er jetzt Hilfe gebraucht hätte.

Seine Knie wurden weich. Er konnte sich nicht mehr länger auf den Beinen halten und brach zusammen…

***

Ich sprang über Wurzeln und graues Gestein. Wie ein Querfeldeinläufer war ich unterwegs, in eine Senke hinunter, über einen Bach hinüber, ein Steilufer hinauf. Ab und zu hörte ich Äste brechen, oder ich sah Spuren auf dem weichen Boden, die mir verrieten, daß ich mich auf dem richtigen Weg befand.

Lance hatte ich aus den Augen verloren, aber ich konnte sicher sein, daß er sich nach wie vor ehrgeizig an dieser Jagd beteiligte.

Der Steinerne war unglaublich schnell. Sein Erscheinen ließ mich auf einen Medusen-Effekt schließen.

Medusa, eine von drei Gorgonen, hatte in der Antike für zahlreiche steinerne Tote gesorgt. Man hatte die schlangenhäuptige Frau nur anzusehen brauchen, und schon erstarrte man. Perseus gelang es, sie mit dem Schwert zu enthaupten. Er hatte sie nicht direkt, sondern durch einen Spiegel angesehen und entging dadurch ihrem verderblichen Zauber.

Medusas Opfer hatten sich zu Stein verwandelt, ohne wieder zum Leben zu erwachen. Aber durch Magie war es möglich, die Steinleichen mit neuem Leben zu beseelen. Genau das mußte hier passiert sein.

Ich blieb kurz stehen, um mich zu orientieren.

Das Steinmonster ließ sich nicht mehr blicken. Hatte es ein Versteck gefunden, in dem ich es nicht aufstöbern konnte? Ich merkte, wie mir der Schweiß auf der Stirn stand.

Schwer atmend setzte ich meinen Weg fort und entdeckte die Spuren auf dem Boden. Die Erde war aufgewühlt, frisch abgefallenes Laub beiseite geschoben. Es sah aus, als wäre der Steinerne hier ausgerutscht.

Ein Felsblock verdeckte mir die Sicht. Ich lief auf ihn zu, legte meine Hand darauf, glitt daran vorbei.

Plötzlich war er da, wie aus dem Boden gewachsen. Und er griff mich sofort an.

***

Clytie Wyngard wurde mit dem erlittenen, schlimmen Schock nicht fertig. Sie weinte haltlos, ihre Schultern zuckten. Bischof Avery legte ihr seine Hand beruhigend auf den Rücken.

»Sie brauchen keine Angst mehr zu haben. Es ist vorbei…«

»Er wollte mich umbringen«, stöhnte Clytie. »Er legte seine kalten Hände um meinen Hals und wollte mich erwürgen. O Gott, es war so schrecklich.«

»Es ist vorbei«, sagte Bischof Avery wieder.

»Er… Er war mein Mann. Wer hat ein solches Ungeheuer aus ihm gemacht? Wieso ist Martin auf einmal aus Stein?«

Der Bischof hob die Schultern. »Das kann ich Ihnen nicht sagen. Für mich steht fest, daß schwarze Mächte im Spiel sind.«

»Wer bedient sich ihrer?«

»Man wird es herausfinden.«

»Und Martin? Wird er wieder zu dem werden, was er einmal war? Oder muß er dieses mordende, steinerne Ungeheuer bleiben?«

Die Tür öffnete sich, und Jack Jenkins trat ein. Bischof Avery begrüßte die Störung, denn er hätte auf Clyties Fragen keine Antwort gewußt. Jenkins kam näher.

»Wo ist er?« fragte Clytie heiser. »Wo ist mein… Mann?«

»In den Wald geflohen. Man versucht, ihn zu erwischen.«

»Lebend?«

»Lebt er denn noch, Clytie?«

»Er fiel einem schrecklichen Zauber zum Opfer. Alle, die aus unserem Dorf verschwunden sind, müssen Opfer dieses Zaubers geworden sein.«

Jack Jenkins nickte. Er hatte zwar noch keine Ahnung, wie er es anstellen würde, aber er versprach: »Ich werde mich darum kümmern.«

***

Lance Selby hastete wie ein Fährtenhund durch den Wald. Er stellte fest, daß der Steinerne einen Bogen beschrieb, rannte nicht hinterher wie sein Freund Tony Ballard, sondern versuchte, dem Fliehenden den Weg abzuschneiden. Ein Dornengestrüpp hielt den Parapsychologen auf. Er verhedderte sich in den Zweigen und schimpfte. Wertvolle Zeit verging, bis er sich befreit hatte. Danach strengte sich Lance noch mehr an, um Zeit gutzumachen.

Er federte über ein morastiges Loch, landete auf allen vieren, sprang auf und lief weiter. Wie ein Slalomläufer kämpfte er sich zwischen den Baumstämmen hindurch. Jede Sekunde war wertvoll.

Der Hang neigte sich nach unten, stieg nach wenigen Metern aber dann steil an. Lance Selby keuchte hinauf, wobei er versuchte, seinen geraden Kurs beizubehalten.

Nur einen Augenblick blieb er stehen, um zu kontrollieren, ob er sich noch auf dem richtigen Weg befand, dann hastete er weiter. Von seinem Freund Tony Ballard sah er nichts mehr. Er hoffte, auf ihn zu stoßen, wenn er diesen Direktkurs beibehielt -auf Tony und auf den Steinernen Kerl.

Zwischen den dicht beisammenstehenden Baumstämmen schimmerte das Grau eines Felsens hindurch. Genau darauf eilte Lance Selby zu.

Plötzlich hörte er etwas, das ihm die Nackenhärchen aufstellte.

Kampflärm!

Der Psychologe legte einen beeindruckenden Spurt hin.

***

Aus! Vorbei! Du mußt sterben! schoß es Barton Gilmore durch den Kopf. Er unternahm einen letzten verzweifelten Versuch, das zum Strick gedrehte Seidentuch von seinem Hals zu reißen, schaffte es aber nicht.

Doch dann gab es eine unerwartete Wendung.

Schritte!

Der Mörder mit dem Seidentuch zuckte hoch. Er schaute sich nervös um. Jemand näherte sich dem Arbeitszimmer des Bürgermeisters. Ein ärgerliches Zischen kam über die Lippen des Unbekannten. Er löste das Tuch von Gilmores Hals, eilte durch den Raum auf das Fenster zu, blickte hinaus, und als er niemanden sah, kletterte er nach draußen. Geschmeidig wie eine Katze bewegte er sich. Ein Sprung aus geringer Höhe. Er federte ihn ab, richtete sich auf und eilte davon.

Wenn es ihm auch nicht gelungen war, Barton Gilmore zu ermorden, so war er mit sich doch nicht unzufrieden. Gilmore würde, wenn er wieder zur Besinnung kam, versuchen ihn zu erwischen. Und dann würde sich schon wieder eine Gelegenheit ergeben, ihn aus dem Weg zu räumen.

Unbemerkt und unerkannt verschwand der Killer.

Jemand klopfte an Barton Gilmores Bürotür. Da der Bürgermeister nicht immer »Herein!« rief, sondern oft nicht auf das Klopfen reagierte -zumal dann, wenn er in Gedanken versunken war -, wußte man im Dorf, daß man auch ohne die ausgesprochene Aufforderung eintreten durfte.

Die Tür öffnete sich. Eine Frau erschien mit Eimer und Putzlappen. Sie machte zweimal in der Woche im Bürgermeisteramt sauber, und es kam ihr gelegen, daß sich Barton Gilmore nicht in seinem Büro befand, sonst hätte sie später noch mal kommen müssen.

Sie dachte jedenfalls, Gilmore wäre nicht da.

Daß er auf dem Boden lag, halb verdeckt von seinem Schreibtisch, bemerkte die Putzfrau zunächst nicht. Sie rückte ihr Kopftuch zurecht und stellte den Eimer ab. Die offene Schranktür entlockte ihr die Bemerkung: »Schlampig.«

Daß ein Hubschrauber gelandet war, daß sich fast alle Dorfbewohner zu Martin Wyngards Druckerei begeben hatten, kümmerte die Frau nicht. Sie war nicht neugierig. Was sie erfahren wollte, würde sie erfahren. Um alles andere kümmerte sie sich nicht.

Sie drehte sich um, verließ den Raum und kehrte mit einem Besen zurück. Da sie die offene Schranktür störte, ging sie hin, um sie zu schließen. Auf dem Weg dorthin wäre sie beinahe über ein Gewehr gestolpert.

Und dann sah sie die Beine des Bürgermeisters - und gleich darauf den ganzen Mann. Erschrocken fuhr sie sich an die Lippen. Großer Gott, da lag Barton Gilmore, und keiner wußte es. War er tot?

Die Putzfrau schluckte trocken. Wenn Barton Gilmore nicht mehr lebte, war er die erste Leiche in ihrem Leben. Zaghaft näherte sie sich ihm. Sie nagte an ihrer Unterlippe.

»Mr. Gilmore… Mr. Gilmore! Mein Gott, was macht man nur in so einem Fall?«

Sie blieb stehen, wagte sich nicht näher an den Reglosen heran, faßte dann aber doch Mut, ging weiter und legte ihre Hand auf Gilmores Stirn. Sie fühlte sich warm an. Folglich konnte der Bürgermeister nicht tot sein.

»Dem Himmel sei Dank«, flüsterte die Putzfrau.

Sie rüttelte Gilmore - so lange, bis seine Lider zuckten und er die Augen öffnete.

Er schaute die Frau verwirrt an.

»Gott, bin ich froh«, sagte sie und atmete erleichtert auf. »Ich dachte schon, der Schlag hätte Sie getroffen.«

Gilmore setzte sich auf. Ein höllischer Schmerz brannte in seinem Hals. Er hatte Beschwerden beim Schlucken.

»Als Sie hier hereinkamen, war ich da allein?« fragte der Bürgermeister.

»Aber ja, wer hätte bei Ihnen sein sollen?«

»Haben Sie niemanden gesehen?«

»Nein, keine Menschenseele. Nahezu alle Dorfbewohner befinden sich doch beim Haus des Druckers. Was ist passiert?«

Gilmore erhob sich. Er blieb der Frau die Antwort auf diese Frage schuldig.

»Sie sollten den Arzt aufsuchen«, riet sie ihm. »Ist Ihnen schon mal schwarz vor den Augen geworden? Oder war es heute zum erstenmal? So etwas sollte man nicht unterschätzen. Vielleicht ist Ihr Blutdruck zu hoch -oder zu niedrig. Sie müssen unbedingt etwas dagegen tun.«

»Vielen Dank für den Rat, ich werde ihn beherzigen«, sagte Gilmore und hob sein Gewehr auf. Während er sich bückte, erfaßte ihn Schwindel, und alles drehte sich. Er richtete sich ächzend auf.

»Was haben Sie denn mit dem Gewehr vor?« fragte die Putzfrau.

»Ich gehe auf die Jagd«, erwiderte Gilmore und holte die Patronen. Dann verließ er sein Büro, während in seinem Kopf sich die Gedanken überschlugen. Es ging rund in seinem kleinen, bisher friedlichen Dorf. Soviel Aufregung hatte es in Seltrick noch nie gegeben.

Männer verschwanden spurlos.

Einer von ihnen tauchte als Steinmonster wieder auf.

Und dann noch diese Mordanschläge!

Barton Gilmore fragte sich, aus welchem Grund er hätte sterben sollen. Etwa deshalb, weil er Professor Selby und Tony Ballard nach Seltrick geholt hatte? Wem behagte dieser Schachzug nicht? Gilmore erinnerte sich, daß er mit einigen Leuten darüber gesprochen hatte. Aber wer konnte dahinterstecken?

***

Der Steinerne sprang mich mit hocherhobenen Armen an. Er wuchtete sich mir mit großer Kraft entgegen. Ein tierhaftes Knurren entrang sich seiner Kehle, während sich das Gesicht zu einer grauenerregenden Fratze verzerrte.

Ich federte zur Seite.

Das Steinwesen versuchte, mich mit beiden Händen zu packen, drehte sich. Seine Finger erwischten meine Schulter. Der Druck der Hände war so schmerzhaft, daß ich beinahe aufgeschrien hätte.

Blitzschnell riß ich mich von ihm los, indem ich meinen Oberkörper nach links auspendelte. Gleichzeitig knickte ich in den Knien leicht ein. Die harten Finger glitten von mir ab. Ich fintierte, aber mein Gegner ließ sich nicht täuschen. Er schickte seine Steinfaust auf die Reise.

Wenn ich nicht ein so geschultes Auge gehabt hätte, hätte mir der Kerl wahrscheinlich den Kopf von den Schultern geschlagen. So aber puffte sein Schlag ins Leere.

Ich kam an die Reihe.

Geduckt wuchtete ich mich dem Steinernen entgegen. Er sollte Bekanntschaft mit meinem magischen Ring machen, den ich an der rechten Hand trug und der das Gute in mir um ein Vielfaches verstärkte. Es wäre schlimm gewesen, wenn diesen Ring ein schlechter Mensch oder gar ein Dämon in seinen Besitz gebracht hätte, denn der Ring hätte auch deren Eigenschaften verstärkt.

Das Steinmonster schien die gefährliche Kraft zu wittern, die in meinem Ring steckte.

Es warf sich zur Seite, knallte gegen den Felsen, was sich so anhörte, als würde man zwei Feuersteine aufeinanderschlagen, rutschte seitlich ab und fiel zu Boden.

Mein Ring verfehlte ihn.

Aber ich setzte sogleich nach.

Kraftvoll hechtete ich hinter meinem Gegner her. Waagerecht flog ich durch die Luft. Der Steinerne wälzte sich über den Boden zur Seite. Ich erwischte ihn nur mit der linken Hand, versuchte, ihn zurückzureißen, doch er schüttelte mich mühelos ab und sprang sofort wieder hoch.

Sein Fußtritt machte mir arg zu schaffen. Ich hatte das Gefühl, mehrere Rippen wären gebrochen. Die Luft wurde in meinen Lungenflügeln gepreßt. Das- stach höllisch. Ich biß die Zähne zusammen und stellte mich trotzig meinem Gegner. Herrgott noch mal, ihm mußte doch beizukommen sein!

Eine Bewegung hinter dem Steinernen!

Das war Lance Selby!

Ich sah, wie der Parapsychologe sein Hemd öffnete und sein Lederamulett hervorholte. Der kleine Lederbeutel war mit verschiedenen magischen Pulvern und Kräutern gefüllt und übte auf Gesandte des Bösen oft eine erstaunliche Wirkung aus.

Jetzt konnten wir das Steinmonster in die Zange nehmen.

Ich erholte mich sehr schnell von den schmerzhaften Wirkungen des Tritts, den ich kassiert hatte. Vehement griff ich den Steinernen an. Er ahnte nicht, daß Lance Selby hinter ihm stand. Das war gut, denn so konnte ich ihn meinem Freund direkt in die Arme treiben.

Meine Attacke zwang den Steinernen zurückzuweichen. Drei Schritte machte er. Ich boxte mit meinen Fäusten absichtlich in die Luft, um das steinerne Wesen zurückzutreiben.

Lance wartete nicht mehr länger.

Er handelte.

Mit dem Lederamulett in der Rechten stürzte er sich auf das Steinmonster. Das Leder streifte den Hinterkopf unseres Gegners. Er stieß einen markerschütternden Schrei aus, drehte sich verdattert um, und schon kam ich zum Zug. Mein magischer Ring traf den Steinernen in der Leibesmitte. Energie prallte auf Energie.

Das Böse kämpfte gegen das Gute. Es knirschte und knisterte. Ich sah, wie der steinerne Körper Risse und Sprünge bekam. Aber noch gab sich das Wesen nicht geschlagen. Es hieb nach meinem Gesicht, und ich hatte Mühe, meinen Kopf schnell genug zurückzunehmen.

Der Arm des Unholds fegte an mir vorbei. Lance Selby preßte dem Steinernen sein Lederamulett gegen den Rücken. Sein Körper wölbte sich mir entgegen.

Ich nützte die günstige Gelegenheit und schlug erneut mit meinem magischen Ring zu. Der Steinerne brach langsam auseinander.

Mein nächster Schlag landete am Kinn des Steinmonsters, und das gab ihm den Rest. Er erstarrte mit einemmal, regte sich nicht mehr. Der Zauber, der ihn belebt hatte, schien von ihm gewichen zu sein.

Mehr und mehr brach der Steinerne auseinander, und alles, was zu Boden fiel, verwandelte sich in grauen Staub.

***

Plötzlich schien der Wald zu leben. Welkes Laub raschelte. Äste knackten. Lance Selby und ich blickten uns gespannt um. Dorfbewohner. Sie hatten unsere Spur gefunden und waren uns gefolgt. Auch Barton Gilmore und Jack Jenkins waren dabei. Der Bürgermeister trug ein Gewehr. Die Männer kamen auf uns zu. Man bestaunte und bewunderte uns. Jetzt erst kam Lance dazu, dem Bürgermeister die Hand zu schütteln und mich vorzustellen.

»Ihr Einstand kann sich sehen lassen«, sagte der Polizeiinspektor beeindruckt. »Keiner von uns wäre wohl so überzeugend mit dem Steinmonster fertig geworden.«

»Wir besitzen die besseren Waffen«, erwiderte ich bescheiden lächelnd.

»Das haben wir gesehen.«

Barton Gilmore blickte auf den grauen Staub. »Ich kann’s nicht fassen. Gestern noch bestand dieser Mann aus Fleisch und Blut, und heute ist von ihm nichts weiter übrig als ein Häufchen Staub.«

»Er muß das Opfer einer schwarzmagischen Attacke geworden sein«, sagte Lance Selby. »Haben Sie irgendeinen Verdacht?«

»Ich schlage vor, wir begeben uns ins Bürgermeisteramt, und ich erzähle Ihnen da alles, was Sie noch nicht wissen.«

Wir kehrten nach Seltrick zurück. Der Hubschrauber stand immer noch da, wo er gelandet war. Ich sagte dem Piloten, er könne nach London zurückkehren, im Augenblick würde er hier nicht gebraucht. Da ich nicht wußte, wie lange wir in Seltrick bleiben würden, wollte ich Tucker Peckinpahs Helikopter nicht zu lange beanspruchen.

»Ich rufe an, sobald Sie uns abholen können«, sagte ich.

»Okay, Mr. Ballard«, erwiderte der Pilot.

»Guten Flug.«

»Danke. Und Ihnen wünsche ich viel Glück.«

»Kann ich gebrauchen.«

Der Hubschrauber schwirrte ab, und wir begaben uns ins Bürgermeisteramt. Vor dem Amt hatte dem Bürgermeister einer der Dorfbewohner erklärt, der Arzt hätte wieder Clytie Wyngard aufgesucht, und er wäre dafür, daß man sie in eine Klinik bringen würde, aber Clytie wolle davon nichts wissen.

»Das muß sie selbst entscheiden, ob sie hierbleiben oder lieber in eine Klinik möchte«, hatte Barton Gilmore erwidert.

Nun saßen wir in seinem Büro. Er bot Zigaretten an. Ich schüttelte den Kopf. »Nichtraucher.«

»Abgewöhnt?«

»Ich habe damit nie begonnen.«

»Sie Glücklicher«, sagte Gilmore. Lance Selby und der Polizeiinspektor nahmen sich jeder ein Stäbchen und zündeten sich die Zigaretten an.

Gilmore blies den Rauch zur Decke und schaute grübelnd dem blauen Dunst nach. »Ich weiß nicht, wo ich anfangen soll.«

»Am besten erzählen Sie uns auch das, was wir schon wissen«, schlug Lance Selby vor.

»Ja, das werde ich tun«, meinte Gilmore und begann mit seinen Ausführungen. Wir erfuhren die Namen der vier verschwundenen Männer. Drei davon waren nach wie vor verschollen. Der vierte war zu Hause wiederaufgetaucht und hatte - als steinerner Killer - versucht, seine Frau umzubringen. Wir hörten von der nächtlichen Treibjagd, bei der der Mechaniker abhanden kam, und erfuhren, daß die Dorfbewohner Hashan, den Diener des Bildhauers Abel G. Koczak, im Wald aufgestöbert hatten.

Ich wollte mehr über den Inder und dessen Brötchengeber hören, und Gilmore erzählte uns bereitwillig alles, was er über die beiden wußte. Es war nicht viel.

»Damit bin ich aber noch nicht am Ende angelangt«, fuhr Barton Gilmore fort. »Als Sie beide in Seltrick eintrafen und sofort Jagd auf den steinernen Mörder machten, eilte ich hierher, um mein Gewehr zu holen. Das hätte ich beinahe nicht überlebt.«

Jack Jenkins riß die Augen auf. »Davon weiß ich ja noch gar nichts, Barton. Was ist passiert?«

»Jemand befand sich hier in diesem Raum. Er hat auf mich gewartet. Als ich eintrat, stürzte er sich von hinten auf mich. Er wollte mich mit einem Seidentuch erdrosseln. Warum er’s dann doch nicht getan hat, weiß ich nicht. Kurz bevor ich die Besinnung verlor, dachte ich, es wäre aus. Als ich wieder zu mir kam, war die Putzfrau da.«

»Hat sie wen gesehen?« fragte der Polizeiinspektor heiser.

»Leider nein.«

»Warum hast du mir nichts davon erzählt, Barton?« fragte Jenkins vorwurfsvoll.

»Ich hatte noch keine Zeit dazu.«

Jenkins fuhr sich mit den Fingern durchs Haar. »Was für eine schreckliche Zeit ist in Seltrick angebrochen.«

»Der Brauch, für einen Mord ein Seidentuch zu verwenden, stammt aus Indien«, sagte ich.

Jack Jenkins’ Augen wurden schmal. »Ich kann mir vorstellen, was Sie für einen Verdacht hegen, Mr. Ballard, und ich denke genau dasselbe. Der Teufel soll mich holen, wenn dieser Hashan hier nicht seine verdammten Finger im Spiel hat. Gestern erwischten wir ihn im Wald. Heute überfällt ein Unbekannter mit einem Seidentuch unseren Bürgermeister. Hashan ist unser Mann!«

»Sie werden ihm die Tat nicht nachweisen können«, wandte ich ein.

»Wollen Sie damit sagen, daß ich mir den Burschen noch nicht kaufen soll? Weil ich ihn ohnedies bald wieder laufenlassen müßte?«

Ich nickte. »Sie hätten keine Möglichkeit, ihn festzunageln.«

»Oh, wenn er ein Geständnis ablegen würde…«

»Würde er das tun?« fragte ich. Nach allem, was ich gehört hatte, glaubte ich nicht an so einen Glücksfall.

»Schwer zu sagen«, antwortete Jack Jenkins.

»Was für ein Motiv hätte der Inder, Sie umzubringen?« fragte Lance Selby den Bürgermeister.

»Keine Ahnung«, sagte Barton Gilmore. »Vielleicht paßt es ihm nicht, daß ich Sie beide hergeholt habe.«

»Sie glauben, er steckt hinter dem Verschwinden der vier Dorfbewohner?« fragte Lance.

»Zutrauen würde ich es ihm.«

»Vielleicht ist Hashan nur der Handlanger«, warf ich ein.

»Dann wäre Ihrer Meinung nach Koczak der geheimnisvolle, gefährliche Mann im Hintergrund?« fragte Jack Jenkins.

»Ist das unmöglich?« fragte ich zurück.

Der Inspektor zuckte mit den Schultern. »Ich kenne Koczak zuwenig, um ihn richtig einschätzen zu können.«

»Was macht Koczak eigentlich?« wollte ich wissen.

»Er ist Bildhauer«, sagte Barton Gilmore.

»Er bearbeitet mit Hammer und Meißel einen Stein«, sagte ich. »Und was wird daraus?«

»Keine Ahnung. Ich habe noch keines seiner Werke zu Gesicht gekriegt«, antwortete der Bürgermeister.

»Waren Sie noch nie in seinem Haus?«

»Kein einziges mal. Abel G. Koczak möchte niemanden sehen. Er ist ein Einsiedler.«

»Haben Sie noch nie daran gedacht, daß er für dieses Leben vielleicht einen triftigen Grund hat?«

»Wir dachten alle, er wolle ungestört arbeiten.«

»Oder ungestört mit dem Bösen paktieren. Was halten Sie davon?«

»Da sei der Himmel vor«, stöhnte Jack Jenkins.

Lance drückte die Zigarettenkippe in den Aschenbecher, der auf Gilmores Schreibtisch stand. »Ein Mann, der Steine bearbeitet, kauft sich eines Tages hier in Seltrick an. Wo hat er vorher gelebt?«

»Ich glaube, in Glasgow«, sagte Jenkins. »Koczak machte mal so eine Andeutung.«

»Der Mann kauft ein abgelegenes Haus im Wald, und kurz darauf verschwinden aus Seltrick Männer. Martin Wyngard taucht zu Hause wieder auf und ist aus… Stein!«

Es funkelte in Jenkins’ Augen. »Abel G. Koczak. Ich denke, es ist an der Zeit, daß ich mir den Mann mal vorknöpfe.«

Ich winkte ab. »Wenn Sie erlauben, kümmern Professor Selby und ich uns um ihn.«

»Wie Sie meinen, Mr. Ballard.«

»Was heißt eigentlich das G. in seinem Namen?« erkundigte ich mich.

»Gorgonius«, sagte der Inspektor, und ich hatte das Gefühl, jemand hätte einen Kübel Eiswasser über mich geleert.

***

Das Telefon auf Barton Gilmores Schreibtisch läutete. Der Bürgermeister hob ab und meldete sich. Am anderen Ende der Leitung lachte jemand höhnisch. »Na, Bürgermeister«, fragte eine flüsternde Stimme, »noch wohlauf?«

»Wer spricht da?« fragte Gilmore schroff.

»Mein Name ist unwichtig, Bürgermeister. Ich wollte Ihnen nur mitteilen, daß Sie es einem glücklichen Zufall verdanken, noch am Leben zu sein. Darüber sollten Sie sich freuen. Sie standen bereits auf der Schwelle des Todes, die Tür zum Jenseits war schon geöffnet. Denkt man da über den Sinn des Lebens und seinen Wert nicht ein bißchen anders als zuvor?«

Eine Zornwelle schoß Gilmore in den Kopf. »Jetzt hören Sie mir mal zu, Sie verdammter…«

»Irrtum, Bürgermeister, nicht ich, sondern Sie hören zu, und zwar ganz genau, denn eine zweite Warnung lasse ich Ihnen nicht zukommen. Sie haben zwei Männer aus London nach Seltrick geholt, die sich der geheimnisvollen Vorkommnisse annehmen sollen.«

»Mr. Ballard und Professor Selby werden Ihnen das Handwerk legen!« schrie der Bürgermeister in die Sprechmuschel.

Der Anrufer lachte. »Das werden die beiden nicht können.«

»O doch. Sie haben bereits Martin Wyngard oder das, was Sie Teufel aus ihm gemacht haben erledigt.«

»Das war die erste und einzige Heldentat der beiden, dafür werden Sie sorgen, Gilmore!«

»Wie meinen Sie das?«

»Schicken Sie Ballard und Selby dahin zurück, woher sie gekommen sind, und zwar noch heute. Nur so können Sie Ihre Haut retten, Bürgermeister. Wenn Sie nicht tun, was ich von Ihnen verlange, sind Sie der nächste, der zu Stein erstarren wird - oder es legt sich noch mal ein seidenes Tuch um Ihren Hals. Es gibt viele Möglichkeiten, Sie auszuschalten.«

»Und ich bin sicher, daß es auch viele Möglichkeiten gibt, Sie auszuschalten!« schrie der Bürgermeister in die Membrane und knallte den Hörer in die Gabel. Er teilte uns mit, was der Anrufer verlangt hatte, und ich konnte ihm nur den Rat geben, von nun an gut auf sich aufzupassen.

***

Als Pater Morton hörte, was sich in der Druckerei zugetragen hatte, nickte er langsam. »Das muß es wohl gewesen sein, wovor ich die ganze Zeit Angst hatte«, sagte er leise. »Ich wußte, daß schreckliche Dinge auf unser Dorf zukommen würden, sah mich aber außerstande, sie von uns abzuwenden. Aus Mutlosigkeit und Verzweiflung griff ich zur Flasche.«

Bischof Avery schüttelte den Kopf. »Alkohol ist keine Lösung.«

»Das ist mir inzwischen auch schon klargeworden.«

»Wir Priester brauchen uns nicht vor dem Bösen zu fürchten«, behauptete der Bischof überzeugt. »Wir sind Diener des Guten. Eine unvorstellbare Macht steht hinter uns. Sie beschützt uns, wenn wir den Mächten der Finsternis unerschrocken entgegentreten.«

»Wenn Sie das so sagen, hört es sich einleuchtend an, aber sieht die Praxis nicht ein wenig anders aus? Sind nicht auch schon Priester Opfer des Bösen geworden?«

»Nur, wenn sie schwach waren.«

»Ich bin schwach.«

»Und ich bin hier, um Ihnen Ihr Gottvertrauen zurückzugeben. Wir werden viel und lange miteinander reden, wir werden gemeinsam beten, und Sie werden erkennen, daß keine Macht stärker ist als die des Guten. Sie werden ein Vorbild für Ihre Gemeinde werden und keinen Alkohol mehr brauchen, um Ihre Angst niederkämpfen zu können, denn Sie werden keine Furcht mehr haben. Glauben Sie mir: Wer auf Gott vertraut, der kann furchtlos in die Zukunft blicken und stolz erhobenen Hauptes jeder Gefahr ins Auge sehen.«

***

Die Dämmerung setzte ein. Der Tag ging nahtlos in den Abend über. Bald mußten in den Häusern die Lichter eingeschaltet werden. Die Dorfkneipe füllte sich, aber die Stimmung war gedrückt. Jedermann wußte, welches Schicksal Martin Wyngard ereilt hatte. Diejenigen, die nicht dabeigewesen waren, als Ballard und Selby den Steinernen zu Staub schlugen, hatten es von ihren Nachbarn oder Freunden erfahren. Jeder wußte, was das Steinmonster vorher mit Clytie Wyngard angestellt hatte, und allen war klar, daß die drei anderen verschwundenen Dorfbewohner sich in ebensolche Steinwesen verwandelt hatten.

Viele dachten es sich, doch keiner sprach aus, daß er Abel G. Koczak hinter den unheimlichen Vorgängen vermutete.

Tom Jessop arbeitete lustlos. Die Gedanken des Studenten pendelten zwischen Mags Avery und Abel G. Koczak hin und her. Tom hätte sich gern um Mags gekümmert, aber er hatte im Moment zuviel zù tun.

»He!« rief Debbie Messey. »Romeo! Sag mal, schläfst du? Du kannst doch nicht ununterbrochen an die Kleine denken.«

»Warum nicht?«

»Weil du hier bist, um zu arbeiten. Träumen kannst du, sobald wir dichtgemacht haben. Ach Gott, muß Liebe schön sein.«

»Davon müßtest du doch einiges verstehen.«

»Und ob, und ich sage dir: Verzehre dich niemals aus Liebe, davon wirst du höchstens krank. Genieße das Leben in vollen Zügen. Es ist ohnedies so kurz, und nimm mit, was du kriegen kannst.«

»Nach diesem Motto können nicht alle leben«, sagte Tom Jessop.

»Es ist die einzige Möglichkeit, mit möglichst wenig blauen Flecken auf der Seele über die Runden zu kommen«, stellte Debbie fest. »Und jetzt gib mir endlich die vier Krüge Bier, sonst verdursten uns noch die Gäste.«

Eine halbe Stunde später brachte Tom Jessop das Abendessen auf Mags’ Zimmer. Sein Herz hämmerte aufgeregt gegen die Rippen. Er klopfte. Mit leiser Stimme forderte Mags ihn auf einzutreten.

Sie befand sich allein im Raum. Ein Buch lag vor ihr auf dem Tisch. Ihr Onkel hielt sich immer noch bei Pater Morton auf.

»Ist Ihnen nicht langweilig?« fragte Tom verlegen.

»Nicht, wenn ich lese.«

»Ein gutes Buch?«

»Recht interessant«, antwortete Mags, ohne ihn anzusehen.

»Ich bringe Ihnen Ihr Essen.«

»Vielen Dank.«

»Ich würde Ihnen gern Gesellschaft leisten, aber Debbie schafft’s nicht allein. Erst wenn der erste Durst gelöscht ist, wird der Betrieb etwas ruhiger.«

»Gehen Sie nur.«

»Möchten Sie nicht runterkommen? Ich könnte für Sie einen Tisch freimachen.«

Mags schüttelte den Kopf. »Ich würde mich inmitten so vieler Männer nicht wohl fühlen. Haben Sie gehört, was heute geschehen ist?«

»Ja, Ihr Onkel hat sich phantastisch gehalten.«

Mags nickte. »Er ist ein mutiger Mann.« Sie machte eine Pause. Besorgnis trübte ihren Blick. »Ein Mann aus Stein. Trotzdem lebte er. Er wollte seine Frau umbringen. Weiß man, woher er kam?«

»Es gibt da so einige Vermutungen«, sagte Tom Jessop ausweichend.

»Tatsächlich?« Mags Avery wartete, daß er weitersprach, aber Tom sagte nur: »Man sollte sich Gewißheit verschaffen.«

»Ist das nicht gefährlich?«

»Noch gefährlicher ist es, den Kopf in den Sand zu stecken und nichts zu tun, denn dann verschwinden garantiert weitere Menschen aus Seltrick und tauchen als Steinmonster wieder auf.«

»Gott, wie schrecklich.«

In Tom Jessop reifte ein Entschluß. Was hatte er gesagt? Man sollte sich Gewißheit verschaffen. O ja, das wäre wichtig. Er dachte an die drei verschwundenen Dorfbewohner. Wenn sie nach Seltrick zurückkehrten, würden sie hier Angst und Schrecken verbreiten. Vielleicht würde einer sogar über die Nichte des Bischofs herfallen. Himmel, nein, zu so etwas Gräßlichem durfte es nicht kommen.

Es mußte endlich etwas unternommen werden.

Mags durfte nichts zustoßen.

Sie aß noch nicht. Erst nachdem er sich mit einem verlegenen Lächeln zurückgezogen hatte, setzte sie sich an den Tisch.

Und in Tom Jessops Kopf hämmerte von diesem Moment an nur noch ein Wort: Gewißheit! Gewißheit! Gewißheit!

Er kehrte in den Schankraum zurück. Debbie warf ihm einen ärgerlichen Blick zu. »Sag mal, hast du sie nicht mehr alle? Du kannst mich doch nicht die ganze Arbeit allein machen lassen.«

Tom band die Schürze ab.

Debbie riß die Augen auf. »Sehe ich richtig? Habe ich dich jetzt etwa beleidigt?«

»Ich mach’ Schluß für heute.«

»Fühlst du dich nicht wohl?«

»Doch, es geht mir gut.«

»Müde kannst du noch nicht sein, der Betrieb hat ja erst angefangen.«

Jessops Brauen zogen sich zusammen. »Es muß endlich etwas geschehen. Wir müssen uns Gewißheit verschaffen.«

»Gewißheit? Wovon redest du? Sag mal, bist du auf einmal nicht mehr ganz richtig im Kopf? Ist die Nichte des Bischofs daran schuld, daß dein Verstand plötzlich aushakt?«

»Es passieren schreckliche Dinge in unserem Dorf, Debbie. Davon rede ich.«

»Okay, es passieren Dinge, die mir Angst machen, und vielleicht arbeite ich deshalb mehr denn je, um nicht fortwährend daran denken zu müssen.«

»Es ist falsch, diese Gedanken zu verdrängen«, sagte Tom.

»Ist es besser, ständig daran zu denken, zu grübeln, was noch alles passieren könnte, wen es als nächsten treffen könnte, vielleicht mich?«

»Man muß der Sache auf den Grund gehen. Viele hier hegen einen ganz bestimmten Verdacht. Vielleicht du auch. Aber keiner redet darüber. Ist dir noch nicht aufgefallen, daß in diesem Lokal noch kein einziges Mal der Name Abel G. Koczak gefallen ist?«

»O mein Gott!« entfuhr es Debbie Messey.

»Siehst du, auch du verdächtigst ihn. Aber keiner von uns kommt auf die Idee, sich mal um diesen geheimnisumwitterten Mann zu kümmern. Alle leben einfach in den Tag hinein und hoffen, daß sie verschont bleiben. Dabei mache ich nicht mehr länger mit.«

»Liebe Güte, was hast du vor?« fragte Debbie erschrocken.

»Das sagte ich schon. Ich werde mir Gewißheit verschaffen.«

»Jetzt?«

»Sofort. Ich habe damit viel zu lange gewartet. Vielleicht hatte ich auch unterschwellig Angst vor diesem Schritt wie die anderen, doch nun steht mein Entschluß fest. Ich werde das Geheimnis, das diesen ungarischen Bildhauer umgibt, lüften.«

Debbie schüttelte den Kopf. »Das ist nicht dein Ernst, Tom.«

»Doch, mein vollster Ernst.«

»Hat dir die kleine Nichte des Bischofs diesen Floh ins Ohr gesetzt?«

»Es ist mein eigener Entschluß. Irgend jemand muß dafür sorgen, daß man in Seltrick wieder gefahrlos leben kann.«

»Mußt das ausgerechnet du sein? Warum läßt du die Arbeit nicht jene beiden Männer machen, die der Bürgermeister aus London hergeholt hat?«

Tom Jessop winkte ab. »Das sind Fremde. Bis die sich in Seltrick zurechtgefunden haben, habe ich das Rätsel vielleicht schon gelöst,«

»Angenommen, Abel. G. Koczak steckt wirklich hinter all diesen schrecklichen Dingen, was dann? Willst du ihm mit bloßen Fäusten entgegentreten und ihn unschädlich machen? Der Mann steht womöglich mit dem Teufel im Bunde. Wie willst du dem denn beikommen?«

»Das wird sich ergeben«, erwiderte Tom energisch.

»Tom, nimm Vernunft an. Du läufst in dein Unglück«, redete ihm Debbie ins Gewissen.

Er packte ihre Arme und schob sie zur Seite. »Ich muß es tun. Ich kann nicht anders. Ich tu’ es für dieses Dorf, in dem ich lebe.«

Debbie schüttelte zornig den Kopf. »O nein, du tust es nicht für Seltrick, du tust es, um Mags Avery zu imponieren.«

Tom ging nicht darauf ein. Ohne ein weiteres Wort verließ er das Dorfgasthaus.

Zwei Minuten später hämmerte Debbie Messey mit ihren Fäusten gegen die Tür von Mags’ Zimmer. Sie stürmte hinein, ohne dazu aufgefordert worden zu sein.

»Wissen Sie, was in diesem Augenblick passiert?« stieß sie aufgeregt hervor. »Tom Jessop rennt in sein Verderben, und Sie sind schuld daran.«

»Ich?« Mags Avery sprang erschrocken auf. Viel hatte sie noch nicht von dem gegessen, was Tom ihr gebracht hatte. »Ich verstehe kein Wort!«

»Er möchte unser Dorf retten, dieser Wahnsinnige. Haben Sie ihn dazu angestiftet?«

»Aber nein, wie kommen Sie denn darauf?«

»Dann tut er’s nur, um Ihnen zu gefallen. Er möchte ein Held sein, damit er’s leichtçr bei Ihnen hat. So ein verrückter Kerl. Wegen eines Mädchens… Ich verstehe das nicht. Rennt einfach weg…«

»Wohin ist er gegangen?«

»Viele in diesem Dorf haben den Verdacht, daß der Bildhauer Abel G. Koczak mit diesen unheimlichen Vorfällen etwas zu tun hat. Tom Jessop will sich nun Gewißheit verschaffen, ob das stimmt, und wenn es stimmt, sehen wir den Jungen nicht mehr wieder. Jedenfalls nicht so, wie er weggegangen ist. Vielleicht kommt er als steinernes Monster zurück!«

»O Gott, sagen Sie nicht so etwas Schreckliches.«

»So stehen die Dinge nun mal.«

»Kann man denn nichts tun?«

»Sagen Sie mir, was, und ich tu’s.«

»Warum haben Sie Tom Jessop nicht aufgehalten?« fragte Mags Avery vorwurfsvoll.

»Das versuchen Sie mal. Wenn sich dieser Dickschädel etwas in den Kopf setzt, kann man ihn nicht zurückhalten.«

»Ich sag’s meinem Onkel. Vielleicht weiß der Rat.«

»Gute Idee«, sagte Debbie Messey.

Mags Avery huschte an ihr vorbei aus dem Zimmer.

***

»Wir statten Abel G. Koczak einen Besuch ab«, entschied Barton Gilmore. Er wies verächtlich auf das Telefon. »Mit seinem lächerlichen Anruf kann der mich doch nicht ins Bockshorn jagen. Wofür hält er mich?«

»Haben Sie seine Stimme erkannt?« fragte Lance Selby.

»Nein, der Anrufer hat geflüstert. Aber ich glaube, daß es Koczak war.«

»Abel Gorgonius Koczak«, sagte ich. »Allein dieser Name lüftet schon sein Geheimnis. Er hätte etwas vorsichtiger sein sollen. Es wäre besser für ihn gewesen, wenn er auf den ›Gorgonius‹ verzichtet hätte, aber das ließ wahrscheinlich sein Stolz nicht zu. Der Name verrät uns, daß er der Familie der Gorgonen, der Schlangenhäuptigen, angehört.«

»Ich habe noch keine Schlangen auf seinem Kopf gesehen«, sagte Jack Jenkins.

Ich lächelte. »Seien Sie froh. Der Mann hat zwei Gesichter. Wenn Sie sein richtiges Gesicht gesehen hätten, wären Sie jetzt schon versteinert.«

Der Inspektor schauderte. »Koczak ein Gorgone. Wer hätte das gedacht? Eher hätte ich ihn noch für einen Zauberer gehalten, aber für so etwas -nein…«

Ich richtete meinen Blick auf Gilmore. »Ich habe große Achtung vor Ihrem Mut und Ihrer Einsatzfreude, Mr. Gilmore - immerhin hat man erst kürzlich versucht, Sie zu ermorden -, dennoch möchte ich Sie bitten, nicht darauf zu bestehen, daß wir Sie zu Koczak mitnehmen. Lassen Sie Professor Selby und mich allein arbeiten. Wir verstehen unseren Job. Wenn Sie dabei wären, müßten wir auf Sie aufpassen. Es klingt wenig schmeichelhaft für Sie, aber Sie wären ein Hemmschuh für uns.« Mein Blick wanderte zu Inspektor Jenkins weiter. »Für Sie gilt dasselbe. Ich hoffe, Sie nehmen mir meine Offenheit nicht übel. Wenn Koczak - was ich nicht bezweifle — ein Gorgone ist, ist es sehr gefährlich, sich in seine Nähe zu wagen, denn er kann sich jederzeit in dieses schlangenhäuptige Ungeheuer verwandeln. In einer solchen Situation zu bestehen, ist nicht ganz einfach. Deshalb bitte ich Sie, uns die Arbeit tun zu lassen und abzuwarten.«

Der Bürgermeister nickte seufzend. »Na schön. Wenn Sie meinen, daß das effektiver ist, wollen wir uns gern fügen, Mr. Ballard.«

»Ich danke Ihnen für Ihr Verständnis.«

Draußen war es längst dunkel geworden. In Barton Gilmores Büro brannte das Licht. Ich hatte noch keine Ahnung, wie wir gegen Abel Gorgonius Koczak vorgehen sollten. Das würde die Situation ergeben. Große Pläne zu schmieden, wäre jetzt völlig sinnlos. Dazu kannten wir den Gegner viel zuwenig.

Ich bat um einen Wagen.

»Sie können meinen haben«, sagte Gilmore spontan und reichte mir sofort die Schlüssel.

An der Wand entdeckte ich einen Plan von Seltrick und Umgebung. Sehr genau. Jedes Detail war eingezeichnet. Nördlich von Seltrick, mitten im Wald, entdeckte ich das Haus des Bildhauers.

»Wohnt er hier?« fragte ich, um mich zu vergewissern.

»Ja«, antwortete Gilmore. »Aber nehmen Sie sich nicht nur vor ihm, sondern auch vor seinem indischen Diener in acht.«

»Machen wir«, sagte Lance Selby und stand auf. Er kam zu mir. Wir prägten uns alles ein, was auf der Karte zu sehen war. Dazu rief ich mir ins Gedächtnis, wie die Landschaft aus der Vogelperspektive ausgesehen hatte. Noch einmal überflog ich im Geiste das Gebiet, und dann war ich zuversichtlich, mich in der Umgebung von Seitrick zurechtzufinden.

Nun fieberte ich gespannt unserer Begegnung mit Abel Gorgonius Koczak entgegen.

***

Tom Jessop besaß ein Mofa. Damit konnte er zwar keine Geschwindigkeitsrekorde aufstellen, aber er kam schneller vorwärts, als wenn er zu Fuß gegangen wäre. Dreihundert Meter vor dem Ziel stellte er den Motor ab. Den Rest des Weges brauchte er dennoch nicht zu strampeln, denn die schmale Straße ging leicht bergab.

Durch Büsche und Bäume hindurch sah Tom das Licht des Hauses, in dem der ungarische Bildhauer wohnte. Der junge Student fuhr nicht bis an das Gebäude heran. Schließlich wollte er nicht, daß Koczak ihn bemerkte.

Er bremste sein Mofa ab und lenkte es zwischen zwei dickstämmigen Bäumen hinein in den Wald. Geisterhaft rauschte der Wind in den dunklen Baumkronen. Der Winter kündigte sich an. Es war kalt, und träge Nebelfetzen krochen wie Gespenster durch den Forst.

Nachdem Tom Jessop sein Zweirad abgestellt hatte, tastete er sich durch den finsteren Wald. Die Geräusche, die ihn umgaben, erschreckten ihn hin und wieder. Dort war ein geisterhaftes Raunen, da ein unheimliches Wispern oder Knarren. Der Wald schien zu leben.

Tom blieb an einer hohen Wurzel hängen. Ein Schmerz explodierte in seinem großen Zeh. Ihm war, als wäre er in eine Bärenfalle getreten. Er humpelte mit zusammengebissenen Zähnen ein Stück weit. Dann ebbte der Schmerz langsam wieder ab, und er ging wieder normal.

Näher, immer näher pirschte er sich an das alte Haus heran. Er sah zwar Licht in den Räumen, sah aber weder Abel G. Koczak noch seinen indischen Diener. Wo steckten die beiden? Das Licht verriet, daß sie daheim waren. Oder war die Beleuchtung nur eingeschaltet, damit man das dachte? Streiften Koczak und sein Diener durch diesen Wald? Was suchten sie? Weitere Opfer, die sie zu steinernen Mördern machen konnten?

Ein Geräusch hinter Tom.

Er kreiselte herum und hielt den Atem an.

Schlich dort jemand durch die Dunkelheit?

Der Student konnte das nicht mit Sicherheit ausschließen. Er schob seine Hände in die Hosentaschen. Seine Finger berührten den Griff seines Messers. Besser als nichts, sagte er sich und holte das Messer heraus. Blitzschnell klappte er es auf. Sein Herzschlag beschleunigte sich. Debbie Messey hatte ihm unrecht getan. Er hatte sich nicht hierherbegeben, um Eindruck auf Mags Avery zu machen, sondern weil er die Gefahr, die Seltrick - und damit auch Mags - drohte, vom Dorf abwenden wollte.

Mit dem Messer in der Faust blieb er eine Weile reglos stehen. Der Wald produzierte weiterhin seine unheimlichen Geräusche, aber allmählich gewöhnte sich Tom Jessop an sie. Sie wurden ihm vertraut, er hatte keine Angst mehr davor.

Vorsichtig schlich er weiter.

Der Lichtschein, der aus dem Haus fiel, traf ihn. Er zuckte zurück, duckte sich, suchte hinter einem Busch Deckung.

Plötzlich zog sich seine Kopfhaut zusammen.

Er sah an einem der Fenster eine Gestalt. Hashan, der indische Diener, war es. Er trug ein Silbertablett, schien seinem Herrn Tee zu servieren. Tom Jessop näherte sich dem Haus weiter. Er erreichte das Fenster, an dem er Hashan kurz gesehen hatte. Tief einatmend preßte er sich an die Mauer. Abwarten. Verschnaufpause.

Dann riskierte er einen Blick.

Enttäuscht schaute er in einen Raum, in dem niemand war.

Nächstes Fenster.

Tom Jessop schlich an der Wand entlang. Behutsam bewegte er sich. Nur kein verräterisches Geräusch verursachen!

Beim nächsten Fenster angelangt, riskierte er wieder einen Blick. Hashan und Koczak sah er abermals nicht. Dafür aber etwas anderes: die drei Männer, die aus Seltrick spurlos verschwunden waren.

Reglos standen sie im Raum.

Zu Stein erstarrt.

***

Mags Avery eilte auf die Kirche zu. Die Angst um Tom Jessop, den sie kaum kannte, in den sie sich aber auf den ersten Blick verliebt hatte, beflügelte ihren Schritt.

Bischof Avery und Pater Morton saßen nach wie vor beisammen und redeten über alle Probleme, die dem Dorfpfarrer zu schaffen machten. Der Bischof war nicht nur ein geduldiger Zuhörer, sondern konnte auch zu allen Problemen einen Rat geben.

Mags platzte mitten in ihr Gespräch hinein.

Der Bischof erhob sich erstaunt und beunruhigt. Seit er dieses Erlebnis mit dem steinernen Toten gehabt hatte, rechnete er ständig damit, daß wieder etwas in Seltrick passieren würde.

»Mags!« Er schaute Pater Morton an. »Pater, das ist meine Nichte Mags Avery. Sie ist die Tochter meines Bruders, der bei einem Autounfall tödlich verunglückte.«

»Onkel!« rief Mags aufgeregt aus.

Auch Pater Morton erhob sich.

»Ist etwas geschehen?« fragte der Bischof.

»Noch nicht, aber es wird etwas geschehen, wenn du nicht hilfst«, erwiderte Mags.

»Was kann ich tun?«

»Tom Jessop… Der junge Student, der im Dorfgasthof aushilft…«

»Ja, was ist mit ihm?«

»Er hat es sich in den Kopf gesetzt, Seltrick zu retten. Man verdächtigt allgemein den ungarischen Bildhauer Abel G. Koczak, hinter den rätselhaften Vorfällen zu stehen. Tom Jessop will der Sache auf den Grund gehen. Koczak wohnt in einem abgelegenen Haus im Wald. Wenn er wirklich der unheimliche Drahtzieher ist, wird man Tom hier nicht mehr Wiedersehen. Und wenn doch, dann ist er vielleicht auch nur noch aus Stein.«

»Mein Gott, was sagst du da?« stieß der Bischof erschrocken hervor.

»Koczak wird ihn töten, Onkel.«

»Wer hat dir das erzählt?«

»Debbie Messey, das Mädchen vom Gasthaus, und sie hat recht, Onkel. Wenn du dem jungen Mann nicht hilfst, ist er verloren. Er riskiert zuviel. Das kann nicht gutgehen. Er ist überhaupt nicht bewaffnet.«

Der Bischof merkte, daß seiner Nichte sehr viel daran lag, daß Tom Jessop nichts zustieß. So schnell kann das mit der Liebe gehen, dachte er. Im Handumdrehen passiert so etwas manchmal.

Er nickte. »Ich werde mich um Tom Jessop kümmern.«

»Du mußt dich beeilen, Onkel. Tom hat das Dorf schon verlassen. Es kann sein, daß er bereits Koczaks Haus erreicht hat.«

»Dann ist größte Eile geboten.«

»Ich komme mit«, entschied Pater Morton. Bischof Avery blickte den Pfarrer erstaunt an. Er begrüßte diesen Entschluß, zeigte sich doch, daß er dem Mann gut ins Gewissen geredet hatte. Mortons Selbstvertrauen und sein Gottvertrauen schienen wiedererwacht zu sein. Der Bischof sah dies als großen Erfolg an. Seine Reise nach Seltrick hatte sich bereits gelohnt.

Er durfte Morton jetzt nicht abweisen. Der Pfarrer brauchte diesen Einsatz für seine persönliche Selbstbestätigung.

»Ist gut, Pater. Kommen Sie. Sie kennen den Weg zu Koczak. Was halten Sie von dem Mann?«

»Er war noch kein einziges Mal in unserer Kirche.«

»Das sollte uns zu denken geben.« Der Bischof wandte sich an seine Nichte. »Du kehrst ins Gasthaus zurück, Mags.«

»Darf ich nicht auch mitk…?«

»Kommt nicht in Frage. Ich würde mir nie verzeihen, wenn dir etwas zustoßen würde, und deine Mutter, meine Schwägerin, würde mir mein lieben lang berechtigte Vorhaltungen machen. Nein, nein, Kind, das ist nichts für dich. Wenn Koczak wirklich eine Gefahr für dieses Dorf ist, dann mußt du ihm so fern wie nur irgend möglich bleiben. Nicht auszudenken, was der Mann, der möglicherweise steinerne Tote schaffen kann, mit dir tun würde.«

Sie verließen das Pfarrhaus. Mags versuchte nicht, ihren Onkel umzustimmen. Erstens war dafür keine Zeit und zweitens hätte sie in diesem Punkt sowieso nichts erreicht. Wenn es um ihre Sicherheit ging, konnte ihr Onkel ungemein hart sein.

So hart wie Stein.

Obwohl dieser Vergleich treffend war, gefiel er Mags nicht, denn dazu fiel ihr zwangsläufig der steinerne Drucker ein, und dann mußte sie daran denken, daß Tom Jessop möglicherweise dasselbe Schicksal ereilte.

***

Tom Jessop fiel aus allen Wolken. Da standen sie, die drei verschwundenen Männer. Reglos. Aus Stein waren sie. Aber Martin Wyngard hatte sich bewegen können. Konnten das auch diese drei steinernen Toten? Oder bedurfte es dazu erst eines magischen Befehls von Abel G. Koczak?

Tom streckte sich, um die drei unglücklichen Gestalten genauer zu sehen. Er merkte nicht, daß ein dunkler Schatten auf ihn zuschlich. Seine Augen glänzten wie im Fieber. Er suchte Koczak und dessen Diener. Der Verdacht stimmte also. Abel G. Koczak mußte so etwas wie ein Zauberer sein. Ein mächtiger Mann, dem es spielend gelang, aus Menschen steinerne Figuren zu machen. Tom fragte sich, wie er mit so einem Gegner fertig werden sollte.

Sollte er es lieber bleibenlassen?

Sollte er ins Dorf zurückkehren und Verstärkung holen?

Bestimmt hätten sich einige Männer gefunden, die mit ihm hierhergegangen wären. Vor allem Jack Jenkins und Barton Gilmore hätten es sich nicht nehmen lassen, Koczak in die Enge zu treiben. Und die beiden Männer aus London, die angeblich Spezialisten auf dem Gebiet der Geister- und Dämonenbekämpfung waren, hätten sich auch an diesem Aufmarsch beteiligt.

Die Übermacht hätte Koczak gewiß in die Knie zwingen können.

Aber bis die zur Stelle war, befanden sich die steinernen Toten vielleicht nicht mehr im Haus. Dann hatte Inspektor Jenkins keine Handhabe gegen den Bildhauer.

Die Polizei muß sich an Vorschriften halten, dachte Tom Jessop. Ich brauche mich nicht darum zu kümmern.

Er beschloß, allein weiterzumachen.

Da legte sich plötzlich eine Hand hart auf seine Schulter. Er erschrak. Die Hand riß ihn herum. Er sah Hashan, den indischen Diener, dessen Augen böse funkelten.

Hashan versetzte Tom einen schmerzhaften Faustschlag. Der Student krümmte sich. Erst jetzt entsann er sich des Messers, das er in seiner Rechten hielt. Er wollte Hashan nicht töten, wollte sich nur verteidigen, stach zu, doch der Inder war unglaublich flink.

Mit einer schlängelnden Bewegung brachte er sich vor der Klinge, die seine Schulter treffen sollte, in Sicherheit. Sein Konterschlag galt dem Handgelenk des Studenten. Tom Jessop konnte das Messer nicht festhalten. Seine kraftlosen Finger öffneten sich, das Messer fiel zu Boden. Hashan beförderte es mit einem Tritt weit fort.

Tom stürzte sich auf ihn. Seine Fäuste trafen den Inder mehrmals, aber nicht so präzise, daß der Mann in die Knie gegangen wäre. Nach einem kurzen, wilden, kraftraubenden Kampf siegte Hashan, der diesen Sieg mit einem gemeinen Tritt in den Unterleib einleitete.

Der Schmerz krampfte Tom zusammen, und Hashans Handkante fällte den jungen Mann dann vollends.

Tom fiel. Benommen schüttelte er den Kopf. Hashan packte ihn, riß ihn hoch und zerrte ihn mit sich. Er brachte ihn in Abel G. Koczaks Haus. Vor Toms Augen schienen die Wände zu tanzen. Der Boden schien Wellen zu schlagen, die Decke schien sich fortwährend zu bewegen. Alles kam ihm unwirklich vor. Er fühlte sich hundeelend.

Er wollte sich von Hashan nicht so ziehen, stoßen und schubsen lassen, versuchte, sich zu widersetzen, doch ihm fehlte einfach die Kraft.

Hashan führte Tom in jenen Raum, in dem die drei steinernen Toten standen. »Die wolltest du doch sehen, oder? Nun bist du ihnen ganz nahe. Sieh sie dir genau an. Na los, geh ganz an sie ran. Du darfst sie auch anfassen. Sie sind aus kaltem Stein. Und doch können sie sich bewegen, wenn der Meister es will.«

Der Inder zog aus seinem Gürtel einen langen Dolch, als er merkte, daß Tom Jessop sich allmählich wieder erholte.

»Laß dir ja keine Dummheiten einfallen!« warnte Hashan den jungen Mann. »Sonst muß ich dich mit meinem Dolch kitzeln, und das würde dir bestimmt nicht gut bekommen.« Der Inder grinste. »Natürlich würde ich dich nicht töten, das bleibt dem Meister Vorbehalten, aber ich würde dir mit dem Dolch so weh tun, daß du denkst, in der Hölle zu sein.«

Schritte.

Tom Jessop wandte den Kopf. Eine Tür öffnete sich, und Abel G. Koczak trat ein. Eine furchteinflößende Erscheinung. Mit seinem langen braunen Haar erinnerte er ans Mittelalter. Damals hatten die Männer ihr Haar so getragen.

Ein Lächeln, das nicht seine Augen erreichte, umspielte seine Lippen. »Ah, Besuch«, sagte er spöttisch.

»Er hat sich draußen herumgetrieben«, berichtete Hashan.

»War er allein?« fragte Koczak seinen Diener.

»Ich habe nur ihn gesehen.«

Koczak grinste. »Ich finde, soviel Neugier muß belohnt werden. Bist du nicht der Bursche, der im Dorfgasthaus arbeitet?«

»Ja, der bin ich«, sagte Tom Jessop heiser. »Und alle im Dorf wissen, daß ich hier bin.«

»Das glaube ich nicht, aber selbst wenn es stimmen sollte, würde mich das nicht stören. Ich habe keine Angst vor den Leuten von Seltrick. Sie wissen es noch nicht, aber bald wird es dieses Dorf nicht mehr geben. Jedenfalls nicht mehr so, wie es jetzt noch existiert. Steinerne Tote werden es zum Teil bewohnen. Und diese werden jedes Leben vernichten, das in ihre Nähe kommt. Sie sind aufs Morden programmiert. Genau wie diese drei hier. Noch stehen sie wie Statuen da, aber auf meinen Befehl werden sie losziehen, sich ins Dorf begeben und töten.«

»Warum?« fragte Tom Jessop verständnislos. »Warum tun Sie das, Koczak? Niemand hat Ihnen etwas getan. Man hat Sie mit offenem Herzen aufgenommen. Sie hätten Freunde in Seltrick gewinnen können. Warum hassen Sie uns?«

»Ich hasse alle Menschen!«

»Aber Sie sind doch selbst einer.«

Koczak lachte. »Nein, mein Junge, das ist ein Irrtum. Ich bin kein Mensch. Ich verberge mich nur in einer menschlichen Hülle, um meine Umwelt zu täuschen. Wie ich wirklich aussehe, wirst du in Kürze sehen.«

»Warum sind Sie nach Seltrick gekommen?«

»Ich werde es zu meinem Dorf machen!« tönte der Gorgone. »Eine Region des Grauens werde ich hier schaffen! Ich werde die Kirche vernichten und Seltrick in eine Menschenfalle verwandeln! Jeder, der hierherkommt, wird des Todes sein!«

»Ich sehe darin keinen Sinn, nur um des Tötens willen zu töten.«

»Du begreifst vieles nicht«, sagte Koczak grinsend. Er wandte sich an die drei Steinfiguren. »Die Zeit ist reif. Kehrt in euer Dorf zurück und verbreitet Angst und Schrecken unter den Leuten. Nehmt jedem das Leben, den ihr erwischt. Bald wird das Dorf leergefegt sein. Seltricks Seelen werden in den Besitz des Teufels übergehen, und er wird sich dafür bei mir erkenntlich zeigen, indem er mir noch mehr Macht verleiht.«

Die steinernen Toten erwachten zum Leben.

»Mein Gott, das ist ja Wahnsinn!« schrie Tom Jessop.

Die Steinmänner setzten sich in Bewegung.

Tom wollte sich ihnen in den Weg stellen. Da setzte ihm Hashan seinen Dolch an die Kehle. »Ruhig!« knurrte der Inder. »Ganz ruhig, mein Freund!«

»Geht!« sagte Koczak zu seinen Steingeschöpfen. »Macht euch auf den Weg ins Dorf. Dieser Junge wird euch in Kürze folgen.«

»Nein!« schrie Jessop auf.

Der Gorgone grinste ihn an. »Hast du eine andere Wahl? Du wirst zu Stein erstarren wie sie.«

»Ich will nicht…«

»Wer fragt danach, ob du willst?« höhnte Abel G. Koczak. »Mein Diener hat gute Augen, er hat sie überall. Und er hört auch phantastisch. Durch ihn erfahre ich alles, was im Dorf passiert. Ihr seht ihn fast nie, aber er ist sehr oft da. Und ihm fiel auf, daß du sehr viel für die Nichte des Bischofs übrig hast.«

Es funkelte in Toms Augen. Wenn die Dolchklinge nicht auf seiner Kehle gelegen hätte, hätte er sich jetzt auf den Bildhauer gestürzt. »Sie Schwein!« keuchte er. »Sie gottverdammtes Schwein! Lassen Sie ja die Finger von diesem Mädchen!«

Koczaks Augen verengten sich. »Der Bischof hat sich erdreistet, mit seinem Kruzifix gegen Martin Wyngard vorzugehen. Er hat verhindert, daß der Steinerne seine Frau zur Hölle schickte. Diese Unverfrorenheit verlangt eine Strafe. Da man den Bischof am schlimmsten treffen kann, wenn seiner kleinen Nichte etwas zustößt, werde ich mich an sie halten, und du wirst mir dabei zur Hand gehen, Junge!«

»Niemals!« brüllte Tom Jessop.

Koczak lachte. »Du tust so, als hättest du eine Chance, dich meinem Willen zu widersetzen.«

»Das werde ich. Das werde ich, verlassen Sie sich drauf.«

»Du armer Narr hast immer noch nicht erkannt, daß dein Schicksal bereits besiegelt ist. Und so etwas hält sich für intelligent. Du kommst hier nur noch als lebender Stein weg, mein Lieber, und als solcher wirst du mein willenloses Werkzeug sein und meine Befehle bedingungslos ausführen, ebenso wie die drei steinernen Männer, die soeben mein Haus verlassen haben. Ich werde dich in einen kalten, gefühllosen Stein verwandeln, und du wirst mir Mags Avery bringen!«

***

»Ich bin gespannt, was Abel Gorgonius Koczak zu unserem Besuch sagt«, bemerkte Lance Selby, der neben mir im Wagen des Bürgermeisters saß.

»Er wird begeistert sein«, entgegnete ich. »Nette Leute wie wir sind überall gern gesehen.«

»Ihm werden die Schlangenhaare vor Freude zu Berge stehen.«

»Versprich mir eines: Sieh ihm nicht zu tief in die Augen, sonst kann ich für nichts garantieren.«

»Ich werde stets schüchtern den Blick zu Boden senken, damit es keine Komplikationen gibt«, versprach der Parapsychologe.

Wir beabsichtigten, hochoffiziell bei Koczak vorzufahren. Angemeldet waren wir zwar nicht, aber er würde uns trotzdem nicht abweisen, wenn wir ihm verrieten, wer wir waren und weshalb wir ihn aufsuchten. Er würde uns in sein Haus einlassen und versuchen, uns auszutricksen. Wenn wir auf der Hut waren und es geschickt anstellten, mußte es uns gelingen, ihn erfolgreich zu bekämpfen.

»Tony!« brüllte Lance Selby plötzlich, als hätte er den Verstand verloren. »Paß auf!«

Und dann sah ich den Grund, weshalb er so schrie.

Aus dem finsteren Wald waren drei steinerne Gestalten gesprungen. Sie versperrten die Durchfahrt.

»Verdammt!« knurrte ich. »Wer hätte gedacht, daß es auf dieser Strecke solche Autostopper gibt?«

***

Ich brachte den Wagen zum Stehen. Wenn wir in meinem Peugeot gesessen hätten, hätte ich Gas gegeben und die steinernen Kerle gerammt, aber das war nicht mein Auto, und ich wollte das Fahrzeug des Bürgermeisters nicht zu Schrott fahren.

Unbeweglich standen die drei Steinernen da.

»Koczaks Begrüßungskomitee«, sagte ich bissig. »Wir müssen die Gestalten aus dem Weg räumen, wenn wir weiterfahren wollen, Lance.«

»Das trifft sich gut. Wir haben hier die restlichen drei Männer vor uns, die aus Seltrick verschwunden sind. Wenn wir sie erledigen, gibt es keine steinernen Toten mehr.«

»Jedenfalls so lange nicht, bis Koczak wieder neue schafft. Der Bildhauer ist sehr produktiv«, sagte ich sarkastisch.

Die Steinmonster setzten sich in Bewegung. Als Lance das sah, fragte er: »Was nun? Steigen wir aus?«

»Erst mal abwarten, was passiert«, antwortete ich und beobachtete die steinernen Killer, die sich unserem Wagen näherten.

Einer baute sich vor dem Fahrzeug auf. Der zweite kam auf meiner Seite heran, der dritte näherte sich der Beifahrertür. Lance Selby legte sein Lederamulett frei, um sich damit wehren zu können.

Drei Steinerne gegen uns, das war kein gutes Verhältnis. Wir würden höllisch aufpassen müssen, wenn wir nicht unter die Räder kommen wollten.

Die Steinernen blieben wieder stehen.

Aber plötzlich, wie auf ein geheimes Kommando, legten die Steinkiller los.

Der eine hieb mit seiner Steinfaust mit woller Wucht auf die Motorhaube. Die Faust hämmerte eine tiefe Delle ins Blech. Gleichzeitig sprang die Motorhaube aus der Verriegelung, wippte hoch, wurde von dem Kerl mit beiden Händen abgefangen und aus der Verankerung gerissen. Wild schleuderte er das Blech in den Wald.

»Gas!« schrie Lance Selby. »Gib Gas, Tony!«

Das wollte ich tun, denn nun brauchte ich auf das Fahrzeug des Bürgermeisters keine Rücksicht mehr zu nehmen. Entweder es wurde von mir ramponiert, oder die Steinernen zerlegten es in seine Bestandteile.

Hastig drückte ich das Gaspedal nieder.

Aber der Steinerne hatte den offenen Motorraum vor sich, griff mit beiden Händen hinein und riß Kabel, Schläuche und andere Teile heraus. Der Bursche leistete ganze Arbeit. Der Motor ging sofort aus.

»Shit!« rief ich.

Da schlug eine Steinfaust das Fenster neben mir ein. Ein Glassplitterregen flog mir ins Gesicht. Harte Steinfinger packten mich und rissen mich auf die Tür zu.

Ich tastete nach dem Griff, zog daran und rammte dem Steinernen die Wagentür mit voller Wucht gegen den Körper. Er wankte drei Schritte zurück. Ich sprang aus dem Fahrzeug.

Lance blieb drinnen. Auch auf seiner Seite wurde die Scheibe eingeschlagen. Eine graue Steinhand streckte sich ihm entgegen. Er ließ sich zum Fahrersitz hinüberfallen.

Daraufhin packte der Killer das Fahrzeug wütend und rüttelte wie wild. Derjenige, der den Motor verwüstet hatte, eilte ihm zu Hilfe. Gemeinsam schüttelten sie den Wagen so heftig, daß Lance drinnen hin und her geworfen wurde. Mit Schwung hievten sie das Auto schließlich hoch und rollten es aufs Dach. Lance war gezwungen, diesen Überschlag im Fahrzeuginneren mitzumachen.

Während ich mich meinem Gegner entgegenwarf, kroch Lance auf allen vieren aus dem Wagen. Hastig nahm er sein Lederamulett ab.

Die beiden Steinmonster, die das Fahrzeug umgeworfen hatten, stürzten sich auf ihn. Lance schlug mit dem kleinen Lederbeutel nach ihnen. Er streifte einen der beiden.

Ein unmenschlicher Schrei gellte auf.

Der Steinerne wich geschockt zurück. Sein Komplize griff jedoch weiter an. Ich hätte Lance gern geholfen, aber ich hatte selbst genug mit meinem Gegner zu tun.

Der Kerl war sehr wendig, obwohl er aus Stein bestand. Unfaßbar. Mein Kampf gegen Martin Wyngard hatte mich gelehrt, wie ich gegen so einen Gegner kämpfen mußte. Aus dieser Erfahrung versuchte ich nun zu profitieren.

Furchtlos stürzte ich mich auf meinen Widersacher. Er wich meinem magischen Ring aus, prallte mit dem Rücken gegen einen Baum, stieß sich davon sofort wieder ab und kam wie vom Katapult geschleudert auf mich zu.

Damit hatte ich gerechnet.

Mit zum Schlag erhobener Faust erwartete ich ihn, und als er sich in meiner Reichweite befand, schlug ich mit aller Kraft und blitzschnell zu. Er konnte dem Treffer nicht entgehen.

Mein Ring traf seine Brust.

Sein Mund öffnete sich zu einem markerschütternden Schrei.

Ich gab ihm den Rest. Mein Schwinger traf ihn, und das Steinwesen zerfiel.

Lance befand sich in arger Bedrängnis. Die beiden Steinernen trieben ihn mehr und mehr in die Enge. Er kämpfte, mit dem Rücken zu einem Baum stehend, mit zäher Verbissenheit, aber es gelang ihm noch, die Steinkiller mit dem Amulett von sich fernzuhalten. Ich eilte ihm zu Hilfe.

Mein Faustschlag sollte einen der beiden treffen, doch der Kerl witterte die Gefahr rechtzeitig und duckte sich. Mein Schlag ging daneben. Der Schwung riß mich vorwärts. Mein Gegner fing mich mit ausgebreiteten Armen auf. Diese umschlossen mich wie Stahlspangen.

Der Bursche drückte mit ungeheurer Kraft zu. Ich schrie auf.

Lance startete im selben Augenblick einen Entlastungsangriff. Er schlug mit dem Lederamulett nach seinem Gegner, doch auch dieser wich geschickt aus.

Sein Handrücken traf das Gesicht des Parapsychologen.

Lance vermochte sich nicht auf den Beinen zu halten, kippte nach vorn, kassierte noch einen Faustschlag und verlor das Bewußtsein.

Der steinerne Tote packte meinen Freund sofort, warf ihn sich über die Schulter und rannte davon, ohne daß ich es verhindern konnte. Mein Gegner legte es in diesem Moment darauf an, mich endgültig fertigzumachen. Gott, war der Kerl stark. Höllenqualen peinigten mich.

Verzweifelt versuchte ich, meinen rechten Arm freizubekommen. Wenn ich das nicht schaffte, war ich verloren! Denn an meiner rechten Hand trug ich den Ring, mit dem ich den steinernen Killer hätte ausschalten können.

Schweiß perlte auf meiner Stirn und brannte in meinen Augen. Ich drehte meine Hand. Der Ring berührte den Körper des Steinmonsters im letzten Augenblick.

Er heulte auf, ließ mich los, taumelte entsetzt zurück.

Da, wo mein Ring ihn berührt hatte, sah ich Risse. Sie gingen tief hinein in den Leib und behinderten meinen Gegner nun. Diesen Vorteil nutzte ich sogleich aus.

Der Steinerne kämpfte übervorsichtig. Er schaute sich mehrmals um, als wäre er schon fast zur Flucht entschlossen. Und dann drehte er sich herum und wollte Fersengeld geben.

Nicht mit mir!

Ich hechtete hinter ihm her und hieb ihm meine Faust ins Kreuz. Er schrie auf und schraubte sich herum. Mein magischer Ring traf ihn ein zweites Mal. Beim nächsten Treffer brach er in der Mitte auseinander. Vor mir standen die Beine und ein Stück vom Rumpf. Der Rest polterte neben mir herab und zerfiel zu Staub.

Sekunden später passierte mit den Beinen dasselbe.

Es war mir gelungen, zwei steinerne Monster auszuschalten, aber ich konnte mich nicht über diesen Erfolg freuen, denn einer existierte noch, und der hatte meinen Freund verschleppt.

***

Pater Morton saß neben dem Bischof in dessen Mercedes und nagte nervös an seiner Unterlippe. Die Angst, die lange Zeit auf seiner Brust gelegen hatte, hatte Gestalt angenommen. Es gab nichts Unbekanntes mehr. Der Gegner hieß Abel G. Koczak. Das war zwar noch nicht bewiesen, aber der Pfarrer hatte sich auf Koczak fixiert, und gleich nahm die Furcht ein wenig ab. Es war das Unbekannte gewesen, das Pater Morton so fertiggemacht hatte. Seit er wußte, wo die Gefahr lauerte, war seine Unsicherheit wesentlich geringer.

Der Bischof steuerte den Wagen geschickt durch den Wald. Die Scheinwerfer schnitten eine hellerleuchtete Welt aus dem Dunkel.

»Angst?« fragte Bischof Avery seinen Begleiter.

»Sie hält sich in erträglichen Grenzen«, erwiderte Pater Morton schief lächelnd.

»Es ist mir gelungen, diesen steinernen Toten in die Flucht zu jagen. Es wird uns auch mit vereinten Kräften und mit Gottes Hilfe gelingen, Koczak das Handwerk zu legen und Tom Jessop vor Schaden zu bewahren.«

»Ihre Nichte scheint sehr viel für ihn übrigzuhaben.«

»Ja, den Eindruck hatte ich auch.«

»Tom ist ein braver Junge. Klug, mutig und arbeitsam, anständig und sparsam…«

Der Bischof lächelte kurz. »Ist es nicht einfacher, Sie sagen mir, was er nicht ist?«

»Die Frau, die ihn einmal kriegt, kann sich gratulieren«, sagte Pater Morton.

»Betreiben Sie nebenbei ein Eheanbahnungsinstitut?«

»Ich mag Tom sehr, und Ihre Nichte auch…« Der Pater unterbrach sich. Er richtete sich auf dem Beifahrersitz auf und starrte in die Dunkelheit. »Dort vorn! Gütiger Himmel! Da liegt der Wagen des Bürgermeisters auf dem Dach!«

***

Das Scheinwerferpaar tanzte auf mich zu. Ich keuchte noch, drehte mich um und blickte in das grelle Licht. Es war mit Jack Jenkins und Barton, Gilmore abgemacht, daß Lance und ich uns allein um Koczak kümmerten. Hielten sich der Inspektor und der Bürgermeister nicht daran?

Das Fahrzeug stoppte neben mir. Es hatte sich im Dorf schon herumgesprochen, wer ich war. Pater Morton und Bischof Avery stiegen aus.

»Hatten Sie einen Unfall, Mr. Ballard?« fragte der Pfarrer.

»So kann man es auch nennen«, brummte ich.

»Was ist passiert?« wollte der Bischof wissen.

»Mein Freund und ich wurden von drei steinernen Toten überfallen.«

»Wieso liegt der Wagen auf dem Dach?« erkundigte sich Pater Morton.

»Die Kerle haben ihn umgeschmissen.«

»Es ist der Wagen des Bürgermeisters.«

Ich nickte. »Er hat ihn uns geliehen. Ich kann nichts dafür, daß er nun Schrott zurückbekommt.«

»Wo ist Professor Selby?« wollte der Dorfpfarrer wissen.

Ich erzählte den beiden, wie die Begegnung mit den Steinernen ausgegangen war.

»Verschlepppt«, sagte Bischof Avery und schüttelte besorgt den Kopf. »Ich nehme an, der Steinerne wird Ihren Freund zu Abel G. Koczak bringen.«

»Der Gedanke kam mir auch schon. Hatten Sie die Absicht, Koczak aufzusuchen?« fragte ich.

»Diese Absicht haben wir immer noch.«

»Davon muß ich Ihnen dringend abraten, das ist zu gefährlich«, sagte ich.

»Nicht gefährlicher als für Sie, Mr. Ballard«, entgegnete Bischof Avery.

»Das ist etwas anderes. Ich kämpfe seit Jahren gegen finstere Mächte.«

»Auch wir bekämpfen das Böse.«

»Ja, aber auf eine völlig andere Art«, sagte ich. »Wie kamen Sie auf die Idee, zu Koczak zu fahren?«

»Ein Junge aus dem Dorf, Tom Jessop, will Koczak im Alleingang das Handwerk legen.«

»Das schafft er niemals.«

»Eben. Deshalb wollen wir ihm beistehen. Kommen Sie, steigen Sie ein, wir sollten keine Zeit verlieren.«

»Ich muß darauf bestehen, daß Sie umkehren«, sagte ich hartnäckig.

»Sparen Sie sich den Atem, Mr. Ballard. Sie können uns nicht umstimmen. Pater Morton braucht diese Chance, um sich selbst bestätigen zu können.«

»Sie wissen nicht, was Koczak ist«, sagte ich heiser. »Der Buchstabe G. in seinem Namen steht für Gorgonius. Jawohl, Abel Koczak ist ein Gorgone, ein Schlangenhäuptiger, bei dessen Anblick jeder Mensch zu Stein erstarrt. Wollen Sie sich dieser großen Gefahr wirklich aussetzen?«

»Ja«, sagte Bischof Avery und stieg in seinen Wagen.

Ich hatte die Wahl, auch einzusteigen oder zu Fuß zu Koczaks Haus zu gehen. Avery und Morton hätte ich damit jedoch nicht davon abhalten können, die Fahrt fortzusetzen.

Also stieg ich ein.

»Wir werden den Teufel exorzieren«, sagte der Bischof entschlossen und fuhr mit grimmigem Blick weiter.

***

Dämpfe stiegen aus Abel G. Koczaks Poren. Sein Gesicht veränderte sich, nahm eine grünliche Färbung an, und auch mit seinen Haaren ging eine schreckliche Veränderung vor sich.

Unheil drohte Tom Jessop.

Er wußte, daß er Koczak nicht mehr länger ansehen durfte, sonst war er verloren. Rasch senkte er den Blick. Hashan stand nach wie vor hinter ihm und drückte ihm seinen Dolch an die Kehle.

Dem indischen Diener machte der grauenerregende Anblick des Gorgonen nichts aus. Er war immun gegen die versteinernde Kraft des Schlangenhäuptigen, dessen Augen nun rot geädert waren und in denen das Feuer der Hölle zu brennen schien.

»Sieh mich an!« befahl Koczak dem Jungen.

»Nein!« keuchte Tom Jessop. Er spürte die zwingende Kraft des Gorgonen, die seinen Geist zu beherrschen versuchte, und er kämpfte verbissen dagegen an.

Aber er ahnte, daß er dem Gorgonen nicht gewachsen war. Lange konnte er sich dem Willen des Schlangenhäuptigen bestimmt nicht widersetzen. Was dann? Würde er ihm dann in die Augen sehen - und versteinern?

»Sieh mich an!« verlangte Koczak erneut.

»Nein!« preßte Tom mühsam hervor. »Du wirst mich nicht töten! Ich werde dich nicht anschauen!«

Aber die Kraft sickerte durch seine Schädeldecke, griff nach seinem Gehirn, schloß es mehr und mehr ein und bemächtigte sich seiner.

»Du mußt mich ansehen! Du kannst gar nicht anders!« sagte Abel Gorgonius Koczak höhnisch.

Hashan trat einen Schritt zurück. Er nahm den Dolch von Tom Jessops Kehle. Der Junge merkte es nicht. Er geriet mehr und mehr in den Bann des Gorgonen. Koczak brauchte ihm nicht noch einmal zu befehlen, ihn anzusehen. Er hob den Kopf von selbst, weil der Wille des Schlangenhäuptigen ihn dazu zwang. Zentimeter um Zentimeter hob Tom Jessop auch den Blick. Eine innere Stimme warnte ihn davor, sagte ihm, er solle die Augen schließen, doch das war ihm nicht möglich. Er mußte hinsehen.

Sein Blick glitt langsam an Koczaks Körper hoch.

Bauch.

Brust.

Hals!

Er wollte es nicht tun, aber sein Wille war zu schwach. Er mußte den Blick noch weiter heben, und dann sah er den Gorgonen in seiner ganzen Scheußlichkeit. Die brennenden Augen fraßen sich in Toms Blick. Er stöhnte auf, und er spürte, wie die unheimlichen Kräfte des Schlangenhäuptigen auf seinen Körper einwirkten.

Verloren! hämmerte es verzweifelt in seinem Kopf. Du bist verloren!

***

Da stampften plötzlich Schritte durch das Haus. Abel G. Koczak nahm schlagartig wieder menschliche Gestalt an. Er entließ Tom Jessop aus seinem Bann. Der Junge spürte, wie die versteinernden Kräfte von ihm abließen, durfte noch kurze Zeit hoffen. Ärgerlich über die Unterbrechung drehte sich der Gorgone um, In der Tür stand einer der Steinernen. Er trug einen Mann auf seiner Schulter.

»Professor Lance Selbv!« stellte Hashan fest.

Die Augen des Gorgonen wurden schmal. »Barton Gilmore befolgt meine Weisungen also nicht. Dafür wirst du ein zweites Mal zu ihm gehen, Hashan.«

Der Inder nickte. »Und diesmal wird er durch das Halstuch sterben.«

Der steinerne Killer warf Lance Selby auf den Boden. Immer noch war der Professor ohnmächtig. Koczak stellte zu seinem Wesen eine telepathische Verbindung her und ließ sich berichten, was sich zugetragen hatte.

Hashan sagte: »Wo Selby ist, kann Tony Ballard auch nicht weit sein.«

»Du wirst dich darum kümmern«, sagte Abel Gorgonius Koczak. Er wandte sich an den steinernen Toten: »Und du gehst allein ins Dorf und tötest Jack Jenkins.«

Der Steinerne drehte sich um und verließ das Haus des ungarischen Bildhauers.

»Was soll mit ihm werden?« fragte Hashan und wies auf den Parapsychologen.

Abel G. Koczak grinste diabolisch. »Man hat ihn nach Seltrick geholt, damit er hilft. Ich werde ihn zu meinem Werkzeug machen und ihn gegen das Dorf einsetzen.«

»Sehr gut. Damit hast du den Spieß umgedreht.«

»Geh jetzt, und bring mir Tony Ballard, damit ich auch ihn in einen steinernen Toten verwandeln kann.«

***

Die schmale Straße krümmte sich nach links. Plötzlich schrie Pater Morton auf und wies auf das Steinmonster, das ihnen entgegenkam. Bischof Avery stoppte den Mercedes sofort. Kaum hielt der Wagen, da schlug sich der Steinerne in die Büsche. Wir sprangen aus dem Fahrzeug und folgten dem Kerl. Sowohl der Bischof als auch der Pfarrer bewaffneten sich mit ihren geweihten Kreuzen. Das war eine gute Waffe gegen das Böse. Wenn sie sie richtig einzusetzen verstanden, hatten sie nichts zu befürchten. Im Gegenteil, dann ging es dem Steinernen an den Kragen.

Wir fächerten auseinander.

Jeder versuchte, den Steinkiller auf eigene Faust zu stellen.

Diesmal hatte ich nicht soviel Glück wie bei Martin Wyngard. Ich fand die Spur des Steinernen nicht, rannte auf gut Glück in den Wald hinein, entfernte mich, ohne es zu wissen, mehr und mehr von der grauen Gestalt und kam immer näher an das Haus des Bildhauers heran.

Die erhellten Fenster zogen mich an wie ein Magnet das Eisen.

Hier wohnte Abel Gorgonius Koczak. Hierher hatte sich Tom Jessop begeben. Hierher hatte der steinerne Tote wahrscheinlich auch Lance Selby gebracht. Die beiden brauchten bestimmt Hilfe. Sollte ich umkehren und mich weiter an der Jagd auf das Steinwesen beteiligen? Würden der Bischof und der Pfarrer mit dem Steinernen nicht allein fertigwerden? Bischof Avery war zwar ein wohlbeleibter Mann, aber auch ein unerschrockener Kämpfer.

Was war nun wichtiger?

Daß ich umkehrte oder daß ich mich um Koczak, Tom Jessop und Lance Selby kümmerte?

Jemand anderer nahm mir die Entscheidung ab.

Hashan!

Er fiel urplötzlich aus der Finsternis über mich her - mit einem langen Dolch in der Faust!

***

Bischof Avery und Pater Morton gaben ihr Bestes, um den Steinernen zu kriegen. Sie trennten sich. Während der Pfarrer sich seinen Weg durch das teilweise arg verfilzte Unterholz bahnte, hastete Bischof Avery einen schmalen Pfad entlang. Es war erstaunlich, wie schnell dieser schwergewichtige Mann sich bewegen konnte.

Die Dunkelheit war ein arges Handikap für die Verfolger. Man konnte kaum die Hand vor den Augen sehen.

Dadurch kam es, daß Bischof Avery auch den Ast nicht bemerkte, der quer über dem Pfad lag und die Dicke eines Männerschenkels aufwies. In vollem Lauf stieß er mit dem rechten Fuß dagegen, verlor das Gleichgewicht und fiel. Dabei krachte er mit dem Kopf gegen einen Baumstumpf und war nahe daran, die Besinnung zu verlieren.

Schwer atmend drehte er sich auf den Rücken. Er brauchte eine kurze Pause, um sich zu erholen. Der Wald drehte sich urn ihn herum. Er schloß ächzend die Augen, preßte die Handballen an die Schläfen und schüttelte den Kopf, damit die Benommenheit verging.

Allmählich sah er wieder klarer.

Und was er sah, trieb ihm den kalten Schweiß aus den Poren.

Vor ihm ragte, hoch und breitschultrig, eine graue Gestalt auf. Der steinerne Killer!

»Gott steh mir bei!« stöhnte der Bischof. Schon griff das Wesen an…

***

Pater Morton kam zunächst nicht zu Bewußtsein, daß er allein durch den finsteren Wald eilte. Als ihm das klar wurde, lief er nicht mehr so stürmisch durch die Dunkelheit. Es hatte den Anschein, als würde er sich jeden Schritt gründlich überlegen. Würde er gegen den Steinernen bestehen können? War ihm dieses Monster nicht in allen Belangen überlegen?

Der Dorfpfarrer blieb keuchend stehen.

Es fiel ihm schwer, die Luft anzuhalten, aber schließlich schaffte er es doch, und er lauschte.

»Pater Morton!« Die Stimme geisterte durch den Wald. Der Pfarrer zuckte heftig zusammen.

»Pater Morton!«

Der Bischof rief ihn, und es schien schlimm um ihn zu stehen. Da raffte der Pfarrer all seinen Mut zusammen und eilte in die Richtung des Rufenden. Er war entschlossen, sein Leben für diesen Mann zu opfern.

Wild preschte er durch den Wald. Zweige geißelten sein Gesicht. Er achtete nicht auf den Schmerz. Die Soutane zerriß. Egal. Er lief weiter, so schnell er konnte.

Zwischen zwei Bäumen nahm er die vagen Umrisse zweier Gestalten wahr. Der Bischof kämpfte verzweifelt gegen den steinernen Gegner. Er blutete aus Mund und Nase. Er hatte das Kruzifix, das er gegen das Monster einsetzen wollte, verloren, konnte es nicht wiederfinden. Der Steinkiller packte ihn soeben, drehte sich mit ihm und stieß ihn gegen einen Baumstamm. Der Bischof schrie gequält auf. Er wehrte sich verbissen, doch der Steinerne war zu mächtig.

Seine Hände legten sich um Bischof Averys Hals. Grausam drückte er zu. Die Situation wurde äußerst kritisch für Avery. Sein Leben hing nur noch an einem seidenen Faden. Aus eigener Kraft hätte er sich nicht mehr retten können.

Aber da war Pater Morton zur Stelle.

Er warf sich auf den Steinkiller und drückte ihm sein Kruzifix in den Rücken. Das Wesen brüllte auf. Knirschend splitterte sein Leib. Es ließ von Bischof Avery ab, versuchte, Pater Morton zu fassen. Doch Morton stieß ihm sein Kreuz nochmals in die Seite.

Das graue Wesen machte ein paar unsichere Schritte und brach dann zusammen. Pater Morton ließ sich mit ihm fallen. Er nahm das Kruzifix nicht von dem Steinernen fort, ehe es mit diesem vorbei war und er langsam zu Staub zerfiel.

Es erfüllte ihn mit Stolz, daß es ihm gelungen war, dem Bischof das Leben zu retten.

***

Der Inder stach zu. Da ich nicht wußte, ob der Dolch in seiner Faust eine magische Waffe war oder nicht, wich ich hastig aus. Seit ich ein unfreiwilliges Bad in Drachenblut genommen hatte, konnte man mir mit herkömmlichen Waffen nichts mehr anhaben. Nur wenn Magie im Spiel war, war ich noch so verletzbar wie früher.

Die Klinge verfehlte mich um Haaresbreite. Hashan zog den Dolch gleich wieder zurück. Dabei erwischte die Schneide mein linkes Handgelenk. Normalerweise hätte ich einen Schmerz spüren und bluten müssen, doch nichts dergleichen war die Folge.

Also handelte es sich um einen ganz gewöhnlichen Dolch, vor dem ich keine Angst zu haben brauchte. Es gab an mir keine einzige Stelle, an der mich der Inder mit seinem- Dolch hätte verwunden können.

Das führte ich ihm vor.

Er stach wieder zu.

Ich rührte mich nicht von der Stelle.

Die Klinge traf meinen Bauch. Kein Schmerz. Keine Verletzung. Der Dolch brach mit einem singenden Ton ab, als hätte ihn Hashan gegen eine dicke Hornpaltte gerammt. Verdattert starrte er auf das Heft in seiner Faust, konnte nicht fassen, an einen unverwundbaren Menschen geraten zu sein. Ehe er seine Überraschung überwinden konnte, setzte ich ihm mit meinen Fäusten zu. Mit wuchtigen Schlägen trieb ich ihn ein Stück vor mir her, und dann streckte ich ihn mit einem gewaltigen Schwinger nieder.

Aber er war zäh.

Im Fallen umklammerte er meine Beine.

Er wollte sich noch einmal hochzerren. Da ließ ich mein Knie emporschnellen, und dieser Treffer schaltete ihn für lange Zeit aus. Ich hoffte, daß Bischof Avery und Pater Morton inzwischen den steinernen Toten geschafft hatten, und beschloß, mich sogleich um Tom Jessop und Lance Selby zu kümmern.

***

Abel Gorgonius Koczak verwandelte sich erneut. Tom Jessop stand nach wie vor vor ihm, und das tödliche Spiel begann von neuem. Wieder wollte Tom dem Gorgonen nicht in die Augen sehen. Hartnäckig widersetzte er sich dessen Befehl, starrte verbissen auf den Boden, doch wie schon einmal bekam der Schlangenhäuptige den Geist des Jungen in seme Gewalt.

Tom mußte gehorchen.

Es spielte sich alles wie beim ersten Mal ab.

Tom Jessop hob langsam den Blick. Verzweiflung prägte seine Züge. Er wollte nicht sterben, wußte aber, daß er nicht in der Lage war, dies zu verhindern. Koczak war ein zu mächtiger Gegner.

Du hast dich übernommen! dachte Tom. Wie hast du nur so verrückt sein können anzunehmen, mit Koczak fertig zuwerden? Debbie hatte recht. Du hättest auf sie hören sollen. Nun wirst du als steinernes Monster ins Dorf zurückkehren und Mags Avery zu diesem schlangenhäuptigen Satan holen, weil er es so will.

Der Gedanke an Mags zwang ihn, sich noch einmal gegen das schreckliche Schicksal aufzulehnen. Er kämpfte erbittert um sein Leben. Noch schaute er dem Gorgonen nicht in die Augen, aber es fehlte nicht mehr viel.

Ich will nicht! schrie es in ihm. Ich will und werde ihn nicht anschauen!

Aber voll Entsetzen bemerkte er, daß sich sein Blick ohne sein Zutun weiter hob, bis er dem Schlangenhäuptigen direkt in die brennenden Augen schaute. Erneut fraßen sich die Kräfte des Bösen in seinen Körper. Sie wühlten sich schmerzhaft durch seine Muskeln und brachten sie allmählich zum Erstarren. Es war schrecklich, und für Tom Jessop war es deshalb schlimmer, weil er diesen Tod nun schon zum zweiten Mal starb…

***

Ich kümmerte mich nicht weiter um Hashan. Der war besinnungslos. Wenn er wieder zu sich kam, würde hier hoffentlich alles erledigt sein. Ich rannte auf das Haus zu, ohne zu ahnen, wie dringend meine Hilfe benötigt wurde. Eine Terrassentür. Ich stoppte, und dann sah ich ihn: Abel Gorgonius Koczak. Halb schräg stand er vor mir. Ich schaute ihn also nicht von vorn an und hatte deshalb nicht zu befürchten, daß er mich in einen Stein verwandelte.

Hunderte von Schlangen trug er auf dem Kopf. Das Gewürm kroch übereinander, stellte sich auf, war ständig in Bewegung. Graugrün schimmerte das Gesicht des gefährlichen Gorgonen. Er präsentierte sich einem jungen Mann in seiner ganzen Scheußlichkeit. Der Junge mußte Tom Jessop sein.

Und Jessop schaute den Gorgonen voll an!

Mir war klar, was das für den Jungen bedeutete.

Tom Jessop befand sich auf dem Wege, zum Steinernen zu werden!

Das durfte nicht geschehen. Ich mußte die Verwandlung auf jeden Fall verhindern. Noch war sie nicht abgeschlossen, aber die Versteinerung schritt rasch fort. Jessop konnte sich schon nicht mehr bewegen. Das war die erste Stufe!

Ich entdeckte Lance Selby. Der Parapsychologe lag reglos auf dem Boden. In diesem Augenblick bewegte er sich. Er kam zu sich. Seine Finger umschlossen immer noch das lederne Amulett. Er hob den Kopf, erfaßte die Situation so schnell wie ich, und auch er wollte Tom Jessop helfen. Daß sich vor der Terrassentür stand, wußte Lance nicht.

Noch benommen, aber sich der Wichtigkeit seiner Aktion voll bewußt, holte er zum Wurf aus, ohne daß es der Gorgone sah.

Und dann schleuderte er den kleinen Lederbeutel nach Koczak. Das Amulett landete auf dem Kopf des Gorgonen. Es fiel mittenhinein in das ekelerregende Gewirr von Schlangen. Die dünnen Reptilienleiber zuckten starr hoch, als hätte ein Stromstoß sie erfaßt. Das Gewürm, das mit dem kleinen Lederbeutel in Berührung kam, verbrannte und verdampfte.

Koczak wirbelte herum.

Jetzt wollte er Lance töten.

Doch der Parapsychologe schaute ihn nicht an.

Das war der Moment, wo ich eingriff. Ich riß meinen mit geweihten Silberkugeln geladenen Colt Diamondback aus der Schulterhalfter, zertrümmerte das Glas der Terrassentür und sprang in den Raum.

Abermals drehte sieh der Gorgone.

Nun richtete sich sein Blick auf mich. Ich sah es. Wir starrten einander an, doch er vermochte mich nicht zu töten. Nicht, weil ich immun gegen seinen verderblichen Anblick gewesen wäre, sondern weil ich ihn nicht direkt anschaute. Ich sah ihn im Glas der offenen Terrassentür und handelte sofort, ehe er etwas gegen mich unternehmen konnte.

Wie ein Kunstschütze visierte ich ihn im spiegelnden Glas an, und dann zog ich durch. Einmal, zweimal, dreimal…

Alle sechs Kugeln jagte ich aus dem Lauf. Mindestens vier Geschosse trafen den abscheulichen Gorgonen. Sein Schädel blähte sich. Funken sprühten aus seinen Augen, während die Schlangen sich zuckend im Todeskampf wanden. Ein Reptil nach dem anderen verendete und hing leblos herab.

Der Schädel blähte sich immer noch.

Dreifache, vierfache, fünffache Größe erreichte er. Und dann zerplatzte er. Abel Gorgonius Koczaks Körper zuckte. Schwarze Schwaden hüllten ihn für wenige Sekunden ein, ein fürchterliches Heulen und schrilles Pfeifen zerrten an meinen Nerven. Dann kam die Stille. Die Schwaden fielen in sich zusammen, und von Abel Gorgonius Koczak blieb nichts übrig.

Lance Selby hob sein Amulett auf und hängte es sich wieder um den Hals.

Tom Jessop kam auf mich zu. Seine Bewegungen wirkten ein bißchen eckig, aber wir konnten sicher sein, daß er von dieser Begegnung keinen bleibenden Schaden zurückbehalten würde. Der Gorgone hatte es nicht geschafft, auch diesen jungen Mann in einen Stein zu verwandeln, und darüber war ich froh.

»Danke«, sägte Tom ergriffen.

»Geschenkt«, gab ich zurück. Und zu Lance gewandt sagte ich: »Wie fühlst du dich?«

»Jetzt prächtig.«

Der Bischof und der Pater trafen ein. Mir fiel ein Stein vom Herzen, als ich sie wohlauf sah und erfuhr, daß sie den letzten Steinernen erledigt hatten. Pater Morton machte nun einen erstaunlich robusten Eindruck. Die Tatsache, daß er dem Bischof das Leben gerettet hatte, verlieh ihm mächtig Auftrieb.

»Und der Gorgone?« fragte Bischof Avery.

»Den gibt es nicht mehr«, antwortete ich und berichtete im Telegrammstil, was geschehen war. Danach verließen wir das Haus, holten Hashan und fuhren zu sechst nach Seltrick zurück.

Ohne daß sie jemand zusammengetrommelt hatte, standen alle Dorfbewohner auf dem kleinen Platz vor der Kirche. Man begrüßte uns mit Freudengeheul. Wir übergaben Hashan, der während der Fahrt zu sich gekommen war, Inspektor Jenkins, der ihn sofort einlochte, und dann mußten wir eine Menge Hände schütteln.

Vor aller Augen fielen Mags Avery und Tom Jessop einander in die Arme. Der Bischof kratzte sich am Hinterkopf und meinte leise: »Wie bringe ich das Mags’ Mutter bei?«

»Tom ist ein anständiger Junge«, sagte Pater Morton.

Bischof Avery winkte die beiden zu sich. Er lud Tom Jessop in sein Haus ein, und der Junge nahm begeistert an.

Ich schaute das glückliche Paar an und dachte bei mir: Wenn zwei so zueinandergehören wie die beiden, muß man sie einfach beisammen lassen.

Ich erklärte Barton Gilmore, daß Tucker Peckinpah ihm einen neuen Wagen kaufen würde, doch der Bürgermeister wollte nichts davon wissen. »Ach,, lassen Sie nur, Mr. Ballard. Was Sie für uns getan haben, ist viel mehr wert als ein Auto.«

Der Bischof sagte, es wäre ihm eine Freude, auch Lance und mich in seinem Haus begrüßen zu dürfen.

»Darf ich auf Ihr Angebot zu einem späteren Zeitpunkt zurückkommen, Exzellenz?« fragte ich. »In London liegt ein kranker Freund, den ich nicht zu lange allein lassen möchte.«

»Kommen Sie, wann immer Sie wollen«, sagte der Bischof.

»Darauf können Sie sich verlassen«, gab ich zurück.

Bischof Avery bat um die Aufmerksamkeit der Dorfbewohner, und er verkündete mit lauter Stimme, daß Seltrick stolz auf seinen Pfarrer sein könne, denn dieser Mann habe Großartiges geleistet. Daraufhin hoben einige Männer den verlegenen Pfarrer auf ihre Schultern und trugen ihn jubelnd in seine Kirche.

Lance und ich wurden am nächsten Tag von Peckinpahs Hubschrauber abgeholt.

Seltrick würde bald wieder in seine ruhige Abgeschiedenheit zurücksinken, und wir waren froh, dazu beigetragen zu haben…

ENDE


 [1]Siehe Gespenster Krimi Nr. 307 »Der Ghoul von Mallorca«

 [2]Siehe Gespenster Krimi Nr. 326 »Die Satansbrut«
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